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						ZUM B
						UCH
					

					
						Die junge Ella Hatto verbringt mit ihrem Freund Chris unbeschwerte Tage in Italien. Als sie abends vor einem Straßencafé sitzen, werden sie Zeugen, wie ein Mann zwei Leute im Getümmel kaltblütig erschießt. Der Fremde zwingt beide, mit ihm zu kommen. Angeblich ist Lucas, so der Name des Mannes, als Bodyguard von Ellas Vater damit beauftragt worden, sie zu schützen. Lucas bringt das junge Pärchen in Sicherheit – doch dann bricht Ellas Welt zusammen. Sie erfährt, dass ihre Familie ermordet worden ist, und muss nun selbst um ihr Leben fürchten. Von nun an ist sie auf Lucas angewiesen, der sie mehr und mehr in den Bann zieht. Für Ella und Lucas beginnt eine Reise, nach der nichts mehr so sein wird wie zuvor.
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				Für George S.

				»Widersagst du dem Teufel?«
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				EINS

				Siebzehnjährige Jungs sterben bei Autounfällen, sie sterben an Meningitis oder an seltenen Formen von Krebs, gelegentlich auch durch Selbstmord. Meistens sterben sie aber nicht. Irgendwann werden sie älter und stellen eines Tages erstaunt fest, dass sich ihre Ungeschicklichkeit, ihr Zorn und ihr Selbsthass in Luft aufgelöst haben.

				Ben Hatto war ein siebzehnjähriger Junge, dem der Zorn die Schädeldecke zu sprengen drohte. Er war sauer, weil all seine Ferienpläne von den Eltern torpediert worden waren, er war sauer auf seine Schwester, weil sie nun schon den zweiten Sommer mit einer College-Bekanntschaft in die Ferien gefahren war, er war sauer auf die Schule und das Leben und alles andere auch.

				In seinem Fall war nicht die pubertäre Unbeholfenheit das Problem, wohl aber der Selbsthass. Und der wurde durch seine hoffnungslose Schwärmerei für Alice Shaw nur noch verstärkt – ein Mädchen, das eigentlich nicht in seiner Liga spielte und allenfalls einen Freund in ihm sah. Wenn überhaupt. Heute aber hatte ihn jemand unvermittelt mit der Frage konfrontiert, ob er in Alice verknallt sei – und das hatte sein gegenwärtiges Gefühlschaos ausgelöst. Nur ein entrüstetes Leugnen, so wenig überzeugend es auch war, hatte ihn vor der totalen Blamage bewahrt.

				Da lag er also nun bei anbrechender Dunkelheit auf seinem Bett, hatte sich ein Kissen unter den Kopf gezogen und den Kopfhörer über die Ohren, hörte Metal und hatte die Welt völlig ausgeblendet. Er hatte früh zu Abend gegessen. Pasta. Seine Eltern im Erdgeschoss hatten vermutlich gerade erst gespeist und ahnten nicht mal, dass er sich überhaupt im Haus aufhielt.

				Er hatte die Augen geschlossen und dachte darüber nach, dass er in den nächsten Wochen Alice komplett ignorieren müsse. Wenn bereits der Erste Lunte gerochen hatte, würden es die anderen auch tun – und dann wäre er endgültig der Hanswurst. Er müsste sich ganz cool ihr gegenüber verhalten und im Lauf des Sommers seine Arschbacken zusammenkneifen – und dann würde es vielleicht nicht mehr ganz so lächerlich sein, dass jemand wie er sich in eine Superfrau wie Alice verguckt hatte. Vielleicht.

				Solange er hier auf dem Bett lag, konnte er sich jedenfalls einreden, dass er attraktiv, cool und interessant genug war für jemanden wie sie, dass er ganz entspannt mit ihr reden und dabei alles sagen könnte, was er dachte und fühlte – das genaue Gegenteil also von dem Gestammel, das üblicherweise aus seinem Mund kam. Solange er hier auf dem Bett lag, war er all das, was er sein wollte.

				Der Ärger begann eigentlich nur dann, wenn er die Sicherheit seines Zimmers verlassen musste: die Poster, die Musik, die Bücher – es war, als sei seine Persönlichkeit in diesen vertrauten Gegenständen eingesperrt. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als das Haus verlassen zu können, ohne dass seine Welt wie ein Kartenhaus zusammenfiel. Er wünschte sich, auch da draußen seine Gefühle artikulieren zu können und einfach nur cool zu sein.

				Ein Track war gerade zu Ende, als er in den zwei Sekunden der digitalen Stille hörte, wie seine Tür geöffnet wurde. Er hielt seine Augen geschlossen und wartete, bis der nächste Song in seinen Ohren explodierte. Wer immer sein Zimmer betrat, sollte sich gefälligst wieder verziehen. Für eine hoffnungsvolle Sekunde stellte er sich vor, dass es nicht seine Eltern waren. Klar, die Vorstellung war völlig bescheuert, aber falls Alice tatsächlich hier aufkreuzen würde, könnte sie vielleicht verstehen, wer er wirklich war. Und dann würden die Karten neu gemischt.

				Er öffnete die Augen. Es waren nicht seine Eltern. Er brauchte ein, zwei Sekunden, um zu kapieren, dass da ein Mann in seinem Zimmer stand. Ben wusste nicht, wer er war, und konnte sich auch keinen Reim auf seinen Gesichtsausdruck machen: Es war so etwas wie Bedauern – die Miene eines Mannes, der eine schlechte Nachricht zu überbringen hat.

				Ihre Augen begegneten sich. Irritiert griff Ben zu seinem Kopfhörer. Doch gleichzeitig hob der Fremde seinen Arm, und Ben – den Hörer noch auf, die Lautstärke bis zum Anschlag aufgedreht – spürte einen harten Schlag auf den Kopf.

				Es war das Letzte, was Ben Hatto noch fühlte, weil er gerade mehr oder weniger der einzige Vertreter einer statistischen Untergruppe geworden war: siebzehnjährige Jungs, die zu Hause von einem professionellen Killer erschossen werden.

				Der Mörder ging die Treppe hinunter und an der Küche vorbei, wo Pamela Hatto auf dem Fußboden neben dem offenen Geschirrspüler lag. Ihr Blut war auf die sauberen Teller gespritzt, die sie gerade in den Schrank hatte räumen wollen.

				Er ging durch den Flur und stieg vorsichtig über die Lache von Mark Hattos Blut auf den Fliesen, die sich in den wenigen Minuten gebildet hatte, seit er ihn erschossen hatte. Er drückte die Haustür behutsam zu, stieg in seinen Wagen und fuhr los.

				Das Haus hinter ihm blieb friedlich und still. Das einzige, wenn auch kaum hörbare Geräusch war das blecherne Plärren aus Bens Kopfhörer. Doch wie die Lampen, die bereits vereinzelt im Haus angeschaltet waren, erweckte es den falschen Eindruck: dass das Leben hier seinen gewohnten Gang ging.

				Sicher, von außen sah alles unauffällig und idyllisch aus – das Haus einer betuchten Familie, die hier gemeinsam einen entspannten Sommerabend verbrachte. Der Luxus zeigte sich schon im Abstand zu den benachbarten Häusern: Die Lichter in den großzügig begrünten Gartenanlagen, die nun vermehrt aufleuchteten, waren weit voneinander entfernt. Es war ein diskreter, unaufdringlicher Wohlstand, der hier gelebt wurde – ein Wohlstand, der auch den Nebeneffekt hatte, dass die Morde in dieser Nacht nicht mehr entdeckt werden würden.

				Aber keine Frage: Die Erde hatte gebebt, und die Schockwellen sollten sich langsam vom Haus der Hattos ausbreiten und andere, weit entfernte Menschen bedrohen.

				Ein paar Hundert Meter weiter gingen die Nachbarn ungerührt ihrer abendlichen Routine nach – nichts ahnend von dem unheimlichen Adrenalinrausch der nächsten 24 Stunden, wenn die Fernsehteams, Reporter und Fotografen, ihre verschlafene Nachbarschaft komplett auf den Kopf stellen würden.

				Ein Stückchen weiter, rund drei Kilometer entfernt, saß die Familie Shaw mit Freunden beim Barbecue. Auch Alice war in der Runde: bester Laune, vom Rotwein leicht beschwipst – und natürlich nicht auf die Tatsache vorbereitet, dass ihre Gefühle für Ben Hatto, so konfus sie auch sein mochten, bald eine tragische Bedeutung bekommen sollten, eine stetige traurige Erinnerung an eine verpasste Gelegenheit.

				In der nächstliegenden Stadt, acht Kilometer entfernt, ahnte die Kriminalpolizei nicht, dass sie sich bald mit ihrem ersten Mordfall seit zwei Jahren beschäftigen würde. Die Beamten wussten nicht, wer da wirklich in ihrer Mitte gelebt hatte – oder dass sie vierundzwanzig Stunden später der Presse mitteilen würden, dass Mark Hattos geschäftliche Aktivitäten »komplex« gewesen seien. Eine blumige Umschreibung, die immer dann gerne gewählt wurde, wenn man der Bevölkerung mitteilen wollte, dass der Bursche offensichtlich Dreck am Stecken gehabt und sein Schicksal geradezu heraufbeschwört hatte.

				Und Tausende von Kilometern weiter, in einer italienischen Kleinstadt, befand sich eine Tochter – eine Schwester – zu der die Polizei nun Kontakt aufnehmen und ihr die traurige Nachricht überbringen musste. Der gleiche Polizist, der Ben Hattos Musik abgestellt hatte und sich auf den Mord partout keinen Reim machen konnte, kam spät, vielleicht zu spät, zu der Erkenntnis, dass möglicherweise auch seine Schwester in akuter Gefahr schwebte.

				Er stand am Bett des Jungen und versuchte, die Sinnlosigkeit des Ganzen zu begreifen. Der Junge hatte offensichtlich nichts verbrochen und auch keine Feinde, war aber trotzdem von einem Killer hingerichtet worden. Langsam dämmerte es ihm, dass der Mord Teil eines größeren Komplotts sein könnte – und dass Ella Hatto, wo immer sie auch steckte, dort genauso in Gefahr schwebte wie im elterlichen Haus. Falls sie überhaupt noch lebte.

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Sie hockten an einem kleinen Tisch und hatten ihre Stühle zur Straßenseite gedreht, um die Passanten besser beobachten zu können. Und es gab eine Menge zu sehen: Leute, die draußen vor den anderen Bars und Cafés saßen, vor allem aber die passeggiata, den traditionellen Abendspaziergang, auf dem die Einwohner durch diese und die benachbarten Sträßchen promenierten.

				Ab und an machte Chris sie auf einen besonders markanten Charakter aufmerksam: einen Bilderbuch-Italiener mit einem Medaillon an einer Goldkette um den Hals etwa oder eine Frau, die wie eine Nutte oder ein Transvestit daherkam. Sie kicherten dann kurz, waren die meiste Zeit aber still und völlig damit zufrieden, den Menschen zuzuschauen, an ihren Drinks zu nippen und sich nach dem anstrengenden Tag einfach nur auszuruhen.

				Die letzten Tage in Rom und Florenz waren anstrengend gewesen, aber trotzdem war Ella rundum zufrieden. Der Thailand-Trip mit Susie im vergangenen Jahr war dagegen der reinste Albtraum. Andererseits hatten sie mehrere Bekannte gewarnt, dass eine Reise mit dem Freund ein sicheres Rezept dafür war, seine Ferien zu vermurksen und seine Beziehung kaputt zu machen.

				Doch bislang lief alles wie am Schnürchen, und sie war froh, dass sie zusammen unterwegs waren. Wenn sie mit jemand anderem gefahren wäre, hätte sie ihn ohnehin ständig vermisst. Sie schaute ihn von der Seite an, die ungekämmten Haare und sein Gesicht, das schon eine gesunde Bräune angenommen hatte. Chris spürte ihren Blick und drehte sich mit einem fragenden Lächeln zu ihr um: »Was ist?«

				»Nichts.« Sie lächelte und beugte sich zu ihm vor. Er drehte sich zur Seite, gab ihr einen Kuss und schob ihr die Zunge zwischen die Lippen. Sie lachte ein wenig und erwiderte seinen Kuss – bis ihr die Situation doch zu peinlich wurde.

				»Später«, sagte sie und deutete zur Straße. »Ohne Publikum.« Sie ließ ihre Augen wieder über die Nachbartische gleiten, um sich zu vergewissern, dass niemand sie beobachtet hatte.

				»Du bist so verdammt protestantisch«, sagte Chris spöttisch.

				»Und du der geborene Italo-Hengst.«

				»Und ob. Ich schwör dir: Noch heut Abend werd ich mir ’ne fette Goldkette zulegen. Und ein Brust-Toupet obendrein.«

				Sie lachte, und beide widmeten sich wieder dem Panoptikum auf der Straße. Ihre Augen wanderten zu einem Mann, der im Café gegenüber saß. Er sah definitiv nicht wie ein Italiener aus, wirkte gleichzeitig aber völlig undefinierbar und durchschnittlich. Er war vermutlich in seinen Vierzigern, kurze Haare, mittelgroß – und in seinem Erscheinungsbild so normal, dass er in der Menge nicht weiter auffiel.

				Irritierend war nur, dass ihre Augen trotzdem an ihm hängen geblieben waren – und je länger Ella ihn anschaute, umso sicherer war sie, ihn schon einmal gesehen zu haben. Sie schloss ihre Augen, konnte aber keine Erinnerung abrufen. Dann starrte sie ihn erneut an. Da er ebenfalls in die Beobachtung der passeggiata vertieft schien, nahm sie die Gelegenheit wahr, ihn genauer zu studieren – und sich einmal mehr zu fragen, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Vielleicht am Bahnhof in Rom? Auf der Ponte Vecchio? Am Duomo in Florenz?

				Die Vorstellung, dass sie ihn möglicherweise in Rom und Florenz gesehen hatte, beunruhigte sie, und sie versuchte eine Weile vergeblich, sich von ihm abzulenken. »Chris, siehst du den Burschen da drüben?«, sagte sie schließlich. »Kurzärmliges blaues Hemd. Um die vierzig.«

				»Was soll mit ihm sein?«

				»Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich bin mir sicher, ihn sowohl in Rom als auch in Florenz gesehen zu haben.«

				»Wenn er ein Stalker ist – stellt er dann dir nach oder mir?« Sie musste lachen. »Hör mal zu«, sagte er. »In einem Land wie Italien besuchen alle Touristen die gleichen Orte. Es gibt hier wahrscheinlich ’ne ganze Menge Leute, die vorher in Rom und Florenz waren.«

				Er übertrieb ein bisschen und ignorierte die Tatsache, dass Montecatini nicht gerade eine Touristenhochburg war. Und trotzdem hatte er wahrscheinlich recht: In Thailand letztes Jahr hatten sie immer wieder die gleichen Leute getroffen, die kreuz und quer durchs Land reisten – oft genug auch an den unwahrscheinlichsten Orten.

				Sie schaute noch einmal zu dem Mann hinüber und war genervt, dass er ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte, und versuchte, endgültig das Thema zu wechseln. »Es ist hübsch hier, oder? Nicht so überlaufen.«

				»Scheint auch nicht ganz so heiß zu sein. Vielleicht sollten wir ein paar Tage hier abhängen, uns in ein Thermalbad setzen und einfach entspannen.«

				»Da hätte ich nichts dagegen«, sagte sie. »Venedig kann warten.« Sie schaute wieder zur Straße hinüber. Sie brauchte ein, zwei Sekunden, um ihn wiederzufinden, und als sie ihn erspäht hatte, fiel ihr auf, wie nervös er plötzlich wirkte – und dass diese Unruhe seltsamerweise sofort auf sie übergriff. Er schaute die Straße hinauf, doch als sie seinem Blick zu folgen versuchte, konnte sie nichts entdecken – niemanden, der in irgendeiner Form aus der Masse herausstach.

				Sie schaute zu ihm zurück und zuckte zusammen. Er starrte sie inzwischen unvermittelt an und sprang von seinem Sitz auf. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken und machten einer wachsenden Panik Platz. Eine Gruppe mit Kindern spazierte gerade auf dem Bürgersteig vorbei, und als sie verschwunden waren, sah sie, dass er inzwischen mitten auf der Straße stand und wieder in die gleiche Richtung wie vorhin starrte.

				Während er näher kam, griff er unter sein Hemd, holte etwas heraus – und hatte plötzlich eine Pistole in der Hand. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Schlagartig wurde ihr klar, dass er sie tatsächlich die ganze Zeit verfolgt hatte – und nun mit einer Pistole direkt auf sie zukam. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und einen Augenblick lang fehlten ihr die Worte.

				»Scheiße! Chris!« Für mehr war keine Zeit. Sie registrierte, dass Chris etwas antwortete, verstand aber nichts. Der Mann hatte sie fast erreicht – und dann hörte sie ohrenbetäubende Schüsse, gefolgt von Schreien und Panik.

				Er stand jetzt direkt vor ihr, hatte ihr allerdings den Rücken zugedreht. Er hatte zwei Schüsse abgegeben, und ein paar Meter weiter lagen zwei Männer auf der Straße. Er schaute einmal schnell um sich, trat dann zwei Schritte nach vorne, zielte auf einen der beiden Köpfe und drückte ab. Wieder ein schockierter Aufschrei der Menge.

				Ella hörte, wie Chris unartikuliert fluchte, doch im nächsten Moment stand der Mann ganz nah bei ihnen. Diesmal wirkte er nicht mehr nervös, sondern ruhig und bestimmt.

				»Kommt mit.«

				Ella sprang auf, hörte aber, wie Chris rief: »Einen Teufel werden wir.«

				»Komm mit – oder ich bring dich an Ort und Stelle um.« Er richtete seine Pistole auf ihn.

				»Mach, was er sagt, Chris.«

				Wortlos gingen sie durch die hysterische Menschenmenge. Es dauerte eine Weile, bis sie überhaupt realisierte, dass der Killer sie am Arm führte. Sie sagten kein Wort – eine Insel konzentrierten Schweigens inmitten des brodelnden Chaos. Während sie sich zügig vom Tatort entfernten, schaute sie ein paarmal zu Chris hinüber, doch er schien – noch immer schockiert und fassungslos – zu keiner Reaktion fähig.

				Sie hatten gerade mit ansehen müssen, wie zwei Menschen ermordet wurden, und doch folgten sie dem Killer, der obendrein auch Chris bedroht hatte – und sie taten es, ohne Fragen zu stellen oder gar Widerstand zu leisten. Es war, als hätte der Albtraum der letzten Minuten sie zusammengeschweißt – ja, als würde der Mörder sie irgendwie beschützen.

				»Du setzt dich auf den Beifahrersitz. Ella du legst dich flach auf die Rückbank.« Sie stiegen in das Auto, zu dem er sie geführt hatte, und Ella legte sich auf die Sitzbank. Als er abfuhr, schien die Bewegung des Autos ihre Orientierungslosigkeit nur noch zu verstärken. Sie hörte Sirenen. Und: Der Mann kannte ihren Namen.

				»Was zum Teufel läuft hier ab?« Es war Chris, und seine Stimme war unnatürlich laut – als wollte er das aufgestaute Adrenalin auf diese Weise herauslassen. »Und wer zum Teufel sind Sie überhaupt? Und was … was zum Teufel geht hier ab? Scheiße!«

				Zunächst sah es so aus, als wollte der Mann nicht antworten, doch nach einer Weile sprach er – und sprach so ruhig und leise, dass der Kontrast zu Chris’ Gefühlsausbruch umso eklatanter wirkte.

				»Vermutlich wollten sie Ella entführen. Ich heiße Lucas. Mark Hutto hat mich beauftragt, ein Auge auf Ella zu werfen, sollte sie in eine derartige Situation geraten.«

				»Dann habe ich Sie also tatsächlich in Rom und Florenz gesehen!«

				»Du kannst jetzt hochkommen.« Sie richtete sich auf. Sie befanden sich bereits außerhalb der Stadt. Draußen war es schon deutlich dunkler.

				»Wo fahren wir hin?«

				»Nach Florenz. Da bleiben wir heute Nacht. Ich werde von dort aus deinen Vater anrufen.«

				Chris drehte sich in seinem Sitz um und schaute sie an. Sein Gesicht war nur noch ein schemenhafter Schatten.

				»Wer könnte ein Interesse haben, dich zu kidnappen?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Und ein Bodyguard?« Seine Stimme klang fast schon vorwurfsvoll. »Ich kapier’s einfach nicht. Welcher Film läuft denn hier?«

				»Ich weiß es doch auch nicht, Chris. Ich hab keinen blassen Schimmer. Okay?«

				»Okay. Mein Gott!« Er drehte sich wieder nach vorne und schwieg, wandte sich nach ein paar Sekunden dann aber zu Lucas: »Was ist mit Ihnen? Können Sie uns aufklären?«

				»Ihre Familie ist reich.« Es klang, als wolle er noch mehr sagen, tat es dann aber doch nicht – und das Warten auf eine weitere Erklärung mündete in ein intensives Schweigen.

				Ella versuchte, sich die Szene in Montecatini noch einmal ins Gedächtnis zu rufen, um sich so vielleicht einen Reim darauf machen zu können. Lucas hatte alarmiert ausgesehen, als er in die Richtung schaute, aus der die beiden Männer gekommen waren. Und die Art und Weise, wie er sich schützend vor sie gestellt hatte, machte es durchaus plausibel, dass er wirklich ein Bodyguard war.

				Sie mochte aber noch immer nicht glauben, dass die beiden Männer tatsächlich tot waren. Und dass Lucas, nachdem sie bereits am Boden lagen, einem der beiden kaltblütig in den Kopf geschossen hatte. Das war keine Notwehr, sondern eine Hinrichtung. Und sie konnte sich noch immer nicht vorstellen, dass sie selbst das Zentrum dieses Wahnsinns sein sollte, dass man sie beschützen musste, dass es Menschen gab, die sie kidnappen wollten.

				Warum sie? Sie waren nicht reich. Sicher, sie führten ein komfortables Leben, aber ihr Vater war kaum ein Kandidat für die Liste der reichsten Männer Englands. Was bedeutete, dass es mindestens tausend Leute gab, die reicher waren als er, tausend Leute, deren Kinder oder Enkel sich eher als Opfer einer Entführung anboten. Warum also ausgerechnet sie?

				»Sind Sie mir auch im letzten Jahr in Thailand gefolgt?«

				»Nein.«

				»Vielleicht jemand anders?«

				»Weiß ich nicht.«

				Chris drehte sich zu ihm und sagte: »Und auf dem College?« Die Frage ärgerte sie, weil es so klang, als wäre Chris mehr um eine mögliche Verletzung seiner Privatsphäre als um ihre Sicherheit besorgt. Vielleicht hatte er ja recht, sich auch darüber Gedanken zu machen, aber trotzdem empfand sie seine Frage als unpassend.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Lucas und klang, als wäre er überfordert. »Man hat mir nur gesagt, hier in Europa ein Auge auf Ella zu werfen. Das ist alles.«

				Er bremste ab und hielt an einem Telefonhäuschen. Auf der gegenüberliegenden Seite war ein kleiner Supermarkt, 50 Meter weiter eine Autowerkstatt, die unter dem dunklen Himmel wie eine Theaterbühne erleuchtet war.

				»Bleibt im Auto.« Er stieg aus und ging zum Telefonhäuschen. Sie konnten nicht hören, was er sagte, sahen aber, dass er sie ständig im Auge behielt.

				»Er hat die Schlüssel mitgenommen«, sagte Chris. »Für jemanden, der angeblich auf unserer Seite ist, nicht gerade ein Vertrauensbeweis.«

				»Sieh mal im Handschuhfach nach.«

				»Warum?«

				»Weiß ich doch nicht. Vielleicht liegt da sein Pass drin oder so.« Chris griff unauffällig hinein, konnte aber nichts finden.

				»Ein Mietwagen.«

				Ein Motorroller brauste von hinten heran. Das schrille Geräusch schien aus dem Nichts zu kommen und ließ Ella zusammenzucken. Der Roller mit zwei gut aussehenden italienischen Jungs sauste vorbei, und der Wind in ihren Haaren und Hemden gab ihnen das Flair von Freiheit und Unbekümmertheit.

				Der Junge auf dem Rücksitz lachte und hatte kurz seinen Kopf gedreht, als sie das Auto passierten. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Ella das Gefühl, als hätte er sie angeschaut, als wäre sein Lächeln für sie bestimmt, als hätten seine Augen mit ihr geflirtet.

				Aber schon waren sie wieder verschwunden, und sie empfand so etwas wie Neid – Neid auf ihre Sorglosigkeit, Neid auf die endlose Straße vor ihnen, Neid auf die schöne Nacht, die ihr vor einer halben Stunde genommen worden war. Vielleicht hätte sie die Zeit mehr genossen, wenn sie gewusst hätte, wie abrupt sie an ein Ende kommen würde.

				»Ich muss meinen Vater anrufen. Hast du dein Handy dabei?«

				»Ja.« Er reichte es ihr nach hinten. Sie hielt es nahe am Fenster, um im Licht der Straßenbeleuchtung das Display sehen zu können. Doch bevor sie zu wählen anfangen konnte, sah sie, dass Lucas es bemerkt hatte und sein Gespräch offensichtlich überstürzt beendete. Wenige Sekunden später war er am Auto und riss die Tür auf.

				»Mach das aus!«

				»Ich wollte meinen Vater anrufen.«

				»Aber nicht mit dem Handy. Stell’s ab. Ich werde deinen Vater anrufen, wenn wir in Florenz sind.« Sie deaktivierte das Handy und reichte es Chris zurück. Lucas hatte sich wieder hinters Lenkrad geschwungen. Er schaute sie beide an. »Eure Handys bleiben ausgeschaltet. Kommt gar nicht erst auf die Idee, jemanden anzurufen, und untersteht euch, Kreditkarten zu benutzen – und alles andere, was eure Identität und euren Standort verraten könnte. Das gilt so lange, bis wir wissen, was hier vor sich geht.«

				»Was ist mit Ihnen?«, sagte Chris. »Wen haben Sie denn angerufen?«

				»Das Hotel in Florenz.« Er ließ den Motor an und rollte auf die Straße zurück. »Wir haben Hochsaison, da sollte man besser reservieren.« Sie reagierten nicht, und einen Augenblick später meldete er sich erneut zu Wort: »Kleiner Scherz meinerseits. Ich wollte ein bisschen die Stimmung heben.«

				Chris sah ihn genervt an. »Nach dem, was wir gerade gesehen haben, wollen Sie jetzt den Clown spielen? Haben Sie auch ein paar Witze über das Massakrieren von Menschen auf Lager?«

				Lucas schaute zu ihm herüber. »Was genau hast du denn gesehen? Erzähl’s mir.« Seine Stimme klang bedrohlich, und Chris verzichtete auf eine Antwort.

				Vielleicht hatte er ihnen ja wirklich das Leben gerettet, aber Ella konnte nicht vergessen, wie Lucas zwei Schritte nach vorne getan hatte, um dem Mann in den Kopf zu schießen. Bemüht, den richtigen Tonfall zu treffen, sagte sie: »Lucas?« Sie sah, dass er sie im Rückspiegel anschaute, und fühlte sich mutig genug, ihre Frage zu stellen: »Warum haben Sie ihm in den Kopf geschossen?«

				»Weil er eine schusssichere Weste trug.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«

				»Weil er kaum blutete, nachdem ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte.« Und wieder klang er so, als wolle er noch mehr sagen, tat es aber nicht. Er schien ein Talent für unangenehme Pausen zu haben, die ein Gespräch unweigerlich abwürgten. Bis zum Ende ihrer Fahrt sagte niemand ein Wort.

				Es war nach zehn, als sie in Florenz ankamen. Der Verkehr war noch immer lebhaft, die Fußgänger verstopften die Straßen. Noch in der letzten Nacht waren sie selbst unter diesen Passanten gewesen – genau wie Lucas vermutlich auch. Es war eine Erkenntnis, die ihr schwer auf dem Magen lag. Sie fühlte sich hintergangen und betrogen.

				Lucas parkte in einer Nebenstraße und ließ sie aussteigen. Er öffnete den Kofferraum, in dem sich ein großer Rucksack und eine kleinere Reisetasche befanden. Er gab Chris den Rucksack und griff in die Tasche.

				»Hier.« Er drückte beiden einen Reisepass in die Hand. »Gefälschte Pässe – fürs Hotel. Okay, gehen wir.« Er nahm die Tasche, schloss den Wagen ab und führte sie durch die Straßen. Offenbar hatte Lucas noch immer den Eindruck, dass die Gefahr nicht gebannt war.

				Sie waren zwanzig Meter gegangen, als Ella auf die Idee kam, einen Blick in ihren Pass zu werfen. Sie sah ihr Foto, aber der Pass war auf den Namen Emma Wright ausgestellt. Chris zeigte ihr seinen geöffneten Ausweis. Sie konnte den Namen nicht lesen, sah aber das Foto, auf dem offensichtlich Chris abgebildet war.

				Es war eine Erlösung, als sie endlich das Hotel erreichten und die übervölkerten Straßen hinter sich lassen konnten. Florenz war nicht mehr die liebenswürdige Stadt, die sie noch gestern gewesen war – und die Leute da draußen auch keine harmlosen Touristen. Das Hotel befand sich im vierten Stock eines Gebäudes nahe dem Dom – ein anspruchsloses, sauberes Zimmer mit Bad und sogar einem Fernseher. Es war jedenfalls erheblich komfortabler als das Hotel, das sie selbst hier gebucht hatten.

				Lucas trug sich als Mr. Wright ein. Er hatte zwei Zimmer reserviert, aber nachdem sie der Hotelangestellte im Korridor allein gelassen hatte, sagte er: »Wir bleiben alle in einem Raum.« Sie folgten ihm schweigend ins Zimmer.

				Chris warf den Rucksack aufs Bett, und Lucas machte sich umgehend daran, zunächst eine Pistole und dann einen Schalldämpfer herauszuholen, den er auf die Waffe schraubte. Als er fertig war, drehte er sich zu Chris um. »Ich muss noch mal raus. Wird nicht lange dauern. Wenn ich zurückkomme, werd ich einmal an der Tür klopfen und ›Hier ist Papa‹ sagen. Wenn jemand anders an der Tür klopft, dann antwortet nicht. Und wenn trotzdem jemand reinkommen sollte, erschieß ihn. Die Waffe ist entsichert. Ziel einfach auf die Brust und drück ab. Wenn du dir nicht sicher bist, schieß noch mal. Schieß so lange, bis er zu Boden geht. Und dann schieß ihm in den Kopf.«

				»Glauben Sie, dass wir noch immer in Gefahr sind?«, fragte Ella.

				Er drehte sich zu ihr um und lächelte. Sein Gesicht schien plötzlich menschlich zu werden, offen und freundlich. Er hatte blassblaue Augen, atemberaubend blaue Augen sogar – etwas, das ihr vorher gar nicht aufgefallen war. »Nein«, sagte er, »nur eine Vorsichtsmaßnahme.« Er wandte sich wieder an Chris. »Okay, hast du verstanden, was ich gesagt habe? Willst du die Pistole mal in die Hand nehmen, um ein Gefühl dafür zu bekommen?« Chris schüttelte den Kopf und sah plötzlich so verwirrt aus wie ein kleines Kind. »Ich leg sie hier auf den Tisch.« Er ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Und vergesst nicht: keine Telefonate, kein gar nichts.«

				Und das war’s. Er war verschwunden, und die beiden standen allein in der Lautlosigkeit des Zimmers. Es war, als hätten sie zum ersten Mal den Raum und die Zeit, um die Ereignisse sacken zu lassen. Ella wollte ihren Tränen freien Lauf lassen und von Chris getröstet werden, doch der starrte noch immer geistesabwesend und hilflos vor sich hin.

				»Ich muss mal pinkeln«, sagte er schließlich – als wäre ihm erst in diesem Augenblick sein Körper wieder bewusst geworden. Er ging zum Bad und schloss die Tür.

				Ella saß auf der Bettkante und schaute auf die Pistole, die auf dem Nachttisch lag, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt. Sie wollte inzwischen nicht mehr weinen, sie wollte nur noch, dass Lucas zurückkam.

				Chris blieb lange im Bad, und als er die Tür öffnete, waren seine Augen gerötet. Sie hatte ihn noch nie weinen, nie wütend gesehen – und wollte ihn in der gleichen Weise trösten, wie sie es sich vor einigen Minuten noch selbst gewünscht hatte. Aber er wirkte verlegen, und sie spürte eine Wut und Aggressivität, die offensichtlich auch auf sie gerichtet waren.

				»Bist du okay?«

				Er antwortete nicht.: »Woher wissen wir, wer dieser Kerl wirklich ist?«, sagte er stattdessen. »Wer sagt uns, was eigentlich hinter dieser ganzen Geschichte steckt? Du hast mir nie erzählt, dass deine Familie so reich ist.«

				»Ist sie auch nicht.«

				Er zuckte mit den Schultern, als würde sie seine Ansicht dadurch bestätigen.

				»Und trotzdem glaubst du diesem Typen, dass er von deinem Vater als Bodyguard engagiert wurde, um dich vor Entführern zu schützen. Woher wissen wir überhaupt, dass diese zwei Männer Kidnapper waren?«

				»Sie waren bewaffnet.« Doch wenn sie darüber nachdachte, konnte sie sich nicht erinnern, Waffen gesehen zu haben.

				»Und was sagt uns das? Vielleicht waren sie ja von der Polizei. Was auch die schusssicheren Westen erklären würde. Warum sollte ein Entführer eine derartige Weste tragen? Weil er Angst hat, du könntest plötzlich selbst eine Knarre auf ihn richten?« Sie musste sich eingestehen, dass er nicht unrecht hatte. Sie hatten keinerlei Informationen über Lucas – so es denn sein richtiger Name war – und nur die Behauptung, dass er engagiert worden war, um sie zu beschützen. »Es könnte genauso gut sein, dass er in diesem Moment deinen Vater anruft und seine Lösegeldforderung stellt. Was für ein genialer Trick: Der Kidnapper überzeugt seine Opfer, dass sie in Lebensgefahr schweben – und dass er sie beschützen soll.«

				Sie dachte darüber nach, dachte an all die offenen Fragen und Lucas’ offensichtliche Weigerung, sie zu beantworten. Sie wussten von ihm eigentlich nur, dass er sie in den letzten Tagen verfolgt hatte, dass er kaltblütig zwei Männer erschossen hatte und gefälschte Reisepässe von ihnen besaß. Andererseits machte er nicht den Eindruck, als würde er sie hinters Licht führen wollen.

				»Ich glaube ihm«, sagte sie schließlich. »Wenn er lügen würde, hätte er sich richtig ins Zeug gelegt, um uns von seiner Version zu überzeugen. Hat er aber nicht. Er geht schlicht und einfach davon aus, dass wir ihm glauben, weil er nun mal die Wahrheit sagt. Er kann sich gar nicht vorstellen, warum wir ihm nicht glauben sollten. Ich weiß, das klingt alles verrückt, und ich würde wirklich gerne mit meinem Vater darüber reden, aber ich glaube, dass Lucas die Wahrheit sagt.«

				Chris schaute sie an und sagte nichts. Schließlich nickte er, scheinbar zustimmend, schaute auf die Pistole und sagte: »Dann sitzen wir wirklich tief in der Scheiße.«

				Ella schaute ebenfalls auf die Waffe, konnte aber nicht umhin, seine Aussage heimlich zu ergänzen: Sie war es, die in der Scheiße saß, nicht er. Wie immer das Ganze weiterging: Früher oder später konnte Chris sich abseilen, wenn er wollte. Im Zweifelsfall auch ohne sie.

				Was ihr blieb, war das dumpfe Gefühl, dass dieses Ding auf dem Nachttisch Teil einer Realität war, von der sie ihr Vater bislang bewusst ferngehalten hatte – eine Realität, für die in ihrer Kindheit und Jugend kein Platz gewesen war, die sich nun aber mit aller Macht zu Wort meldete. Und selbst wenn sie diese Geschichte heil überstehen würde, selbst wenn sie sich nie wiederholen sollte – sie würde immer in Alarmbereitschaft leben, immer in einer Menschenmenge ängstlich nach einem neuen Lucas Ausschau halten.

			

		

	
		
			
				

				DREI

				Lucas hatte das Gefühl, dass etwas faul war. Er hatte zweimal angerufen – nur um der Möglichkeit Rechnung zu tragen, dass Hatto geschlafen hatte und beim ersten Klingeln nicht rechtzeitig ans Telefon gekommen war. Beide Male war er auf dem Anrufbeantworter gelandet. Er würde es am Morgen noch mal versuchen, konnte ein ungutes Gefühl aber nicht abschütteln.

				Er ging in Richtung Hotel – unschlüssig, ob er nicht noch etwas warten sollte. In den fünf Tagen, in denen er diese Kinder beobachtet hatte, waren sie ihm ans Herz gewachsen – ja, er beneidete sie fast: unbeschwerte Jugend, junge Liebe, die ganze Chose. Aber es war eine Sache, Leute aus sicherer Entfernung zu mögen – eine andere, mit ihnen auf engstem Raum eingesperrt zu sein.

				Abgesehen davon brauchten sie wahrscheinlich ohnehin etwas Zeit für sich selbst, und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie momentan in akuter Gefahr schwebten. Er würde sich noch eine halbe Stunde gönnen, einen Drink nehmen und dann zurückgehen. Wenn er Glück hatte, waren sie zu diesem Zeitpunkt ja schon todmüde.

				Er erreichte den Domplatz und ging zu einem Irish Pub mit einer winzigen eingezäunten Terrasse, auf der vielleicht ein Dutzend Gäste Platz fanden. Jetzt saßen nur noch drei Leute draußen. Er ging in die Bar, wo es weitaus belebter war, bestellte sich ein Glas Rotwein und kam wieder heraus.

				Die drei – Italiener und offensichtlich Intellektuelle – schauten ihn kurz an, setzten ihr Gespräch dann aber fort. Er lauschte eine Weile dem melodischen Rhythmus ihrer Sprache, ließ ihre Unterhaltung dann aber mit der Geräuschkulisse aus der Bar verschmelzen.

				Noch immer schlenderten Touristen über die Piazza, aber die meisten von ihnen schwiegen und reckten auch nicht mehr ihre Hälse – als hätten sie im kühlen Dunkel der Nacht vergessen, wo sie überhaupt waren. Der Dom, hoch über ihnen, schien ebenfalls den Frieden mit sich gemacht zu haben und strahlte eine noble Gelassenheit aus. So gefiel Lucas eine Stadt am besten.

				Er wünschte sich, er hätte sein Buch mitgebracht. Er hatte nur noch fünfzig Seiten zu lesen und hätte es heute abschließen können – hier in der Stille, mit seinem Glas Rotwein. Es hätte wohl einen seltsamen Eindruck gemacht, die beiden wegen einer vermeintlich dringenden Angelegenheit allein zu lassen, beim Hinausgehen aber Lektüre mitzunehmen. Davon abgesehen: Viel gelesen hätte er ohnehin nicht.

				Er hatte zehn Minuten gesessen, als eine Gruppe mit fünf, sechs Engländern und Amerikanern einfiel. Sie waren in bester Stimmung, nicht betrunken, aber laut und aufgekratzt. Sie nahmen die Terrasse mit einer Chuzpe in Beschlag, die die italienischen Intellektuellen geradezu einschüchterte. Nachdem die drei vorsichtig ihre Verachtung zur Schau gestellt hatten, widmeten sie sich wieder ihrem Gespräch.

				Lucas verspürte ebenfalls kein Bedürfnis, sein Nervenkostüm von den Neuankömmlingen strapazieren zu lassen. Als eins der amerikanischen Mädchen fragte, ob sie einen unbenutzten Stuhl von seinem Tisch nehmen könne, lächelte er nur und machte eine entsprechende Handbewegung. Er wollte vermeiden, dass man an seiner Aussprache womöglich merken würde, dass Englisch seine Muttersprache war.

				Einer aus der Gruppe war in die Bar gegangen und kam kurz darauf mit einem Tablett voller Getränke zurück. Er mimte den Clown und lief auf die leere Piazza, als sei er ein tatteriger Kellner. Sie riefen nach ihm, doch er machte weiter und näherte sich Lucas, um ihm radebrechend einen Drink anzubieten.

				Der Typ war offensichtlich der Anlass, dass sie alle so guter Laune waren. Und er war tatsächlich ziemlich witzig, doch Lucas war einfach nicht in der Stimmung. Er leerte sein Glas und drückte sich an ihnen vorbei, um hinaus auf die Piazza zu gehen. Er hörte noch, wie eins der Mädchen sagte: »Du hast ihn verschreckt.«

				Der Clown reagierte mit weinerlicher Stimme: »Bitte, geh nicht weg!«

				Wäre er vor zehn Jahren in eine derartige Situation geraten, hätte Lucas die Ruhe bewahrt, indem er sich daran erinnerte, dass er am längeren Hebel saß. Er hätte nur seine Waffe zücken und sie seinem Gegenüber unter die Nase halten müssen: Das ist wohl nicht mehr so lustig, oder? Aber er war nicht mehr der Alte. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, bei einer derartigen Posse mitspielen zu wollen, aber er hatte sich inzwischen eine zenähnliche Gelassenheit zugelegt – und tröstete sich mit dem Gedanken, dass all diese Leute eines Tages tot sein würden.

				Als er zum Hotelzimmer zurückkam, blieb er eine Minute vor der Tür stehen und lauschte. Sie unterhielten sich, leise aber angespannt. Offensichtlich diskutierten sie noch immer die Ereignisse des Abends und auch die Frage, ob sie Lucas nun trauen konnten oder nicht. Er klopfte einmal und ließ ihr Gespräch verstummen. Die Stille war nervenaufreibender als die Unterhaltung zuvor. »Hier ist Papa.«

				»Komme schon«, sagte Ella nach einer kurzen Pause, doch ihr aufgeräumter Tonfall klang alles andere als überzeugend. Sie ließ ihn herein. Chris stand auf der gegenüberliegenden Seite des Raums neben dem Bett, und Lucas bemerkte sofort, dass er nichts in der Hand hielt. Er schaute auf den Nachttisch, dann zu Ella – und war erleichtert, dass sie sich die Waffe gegriffen hatte – das war ein gutes Zeichen.

				Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, legte sie ihn wieder auf den Nachttisch. »Wo sind Sie gewesen?«, fragte sie.

				»Hab versucht, deinen Vater zu erreichen. Keine Antwort. Ich werd’s morgen früh noch mal probieren.«

				Chris schaute auf seine Uhr. »Vielleicht schlafen sie ja schon.« Er stand noch immer am gleichen Platz – wie ein Statist in einer Laientruppe, der nicht weiß, wo er mit sich hinsoll.

				Lucas nickte, aber Ella widersprach: »Um diese Zeit schläft Ben noch nicht« – nur um dann schulterzuckend zu ergänzen: »Er geht aber oft auch einfach nicht ans Telefon.«

				Lucas schaute sie an, wollte etwas sagen, entschied sich dann aber dagegen und schaltete stattdessen den Fernseher an. Er zappte durch ein paar Kanäle – Fußball, eine Gameshow –, bis er einen Sender erwischte, auf dem offenbar Nachrichten liefen.

				Während er auf den Bildschirm schaute, spürte er, dass die beiden unbeweglich hinter ihm standen. Chris war wie festgewachsen – noch immer wie ein Statist, der nicht weiß, wer den nächsten Satz sprechen muss, aber panische Angst hat, dass er selbst an der Reihe sein könnte. Ella war vergleichsweise entspannt – als hätte sie sich mit ihrer Situation, so bizarr sie auch sein mochte, innerlich arrangiert.

				Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie sich aufs Bettende setzte und ebenfalls auf den Bildschirm sah. Es ging offensichtlich um Politik; man sah Aufnahmen von Berlusconi und anderen Leuten, die er nicht kannte.

				Als der Beitrag abgeschlossen war, redete der Moderator ein, zwei Minuten, doch dann hörten sie alle drei, wie er Montecatini erwähnte. Selbst Chris war plötzlich wieder hellwach und setzte sich neben Ella aufs Bett. Sie zeigten einige Aufnahmen vom Unglücksort, die schockierte Menschenmenge, Polizisten und einen Körper auf der Straße, der mit einem Tuch zugedeckt war.

				In der letzten Einstellung sah man eine Waffe, die auf dem Boden lag. Es war eine Maschinenpistole vom Typ MAC-10. Genau das war auch der Grund gewesen, warum Lucas die Männer so frühzeitig entdeckt hatte: Wären sie mit einer unauffälligeren Waffe angerückt, hätten sie vielleicht ein paarmal abdrücken können, bevor er zur Stelle gewesen wäre.

				Und da war noch etwas anderes, das ihm die MAC-10 sagte – etwas, was er Ella nicht mitteilen mochte: dass dies kein versuchtes Kidnapping war, sondern ein Erschießungskommando. Er wusste nicht, in welchen Geschäften Hatto inzwischen seine Finger hatte, aber er musste ein paar Leuten schon mächtig ans Bein gepinkelt haben, dass sie eine solche Aktion als angemessene Antwort verstanden.

				Ein Polizist mit besorgtem Gesichtsausdruck trat vor die Kamera, doch seine Miene passte partout nicht zu der Wortflut, die aus seinem Mund sprudelte. Lucas starrte gebannt auf den Bildschirm, bemühte sich aber gar nicht erst, den Sinn der Worte zu verstehen.

				Bis Ella sagte: »Was ist los? Was sagt er?«

				Er drehte sich um und zuckte die Schultern.

				»Ich spreche nur Englisch.«

				Sie lächelte ein wenig. »Und selbst das eher selten.«

				Er nickte und lächelte zurück. Er wollte noch etwas sagen, aber ihm fiel keine clevere Antwort ein. Ihm war nur allzu gut bewusst, dass Konversation nicht seine Stärke war – und dass er mit dem hirnlosen Small Talk, mit dem man gewöhnlich eine peinliche Pause füllte, völlig überfordert war.

				»Wird die Polizei nach uns suchen?« Es war Chris, der noch immer unter Schock stand und offenbar keinen Weg fand, sich aus diesem Zustand zu befreien.

				»Nach mir. Vielleicht auch nach dir.«

				Chris war für einen Moment perplex und sagte dann: »Warum gehen wir nicht einfach zur Polizei?«

				Lucas schüttelte den Kopf. »Nicht bis wir wissen, was hier wirklich abläuft.«

				»Und was machen wir jetzt?«

				»Ihr solltet schlafen. Morgen könnte ein harter Tag werden.« Er konnte an ihren Gesichtern ablesen, was in ihren Köpfen vor sich ging: dass morgen wohl kaum Schlimmeres passieren konnte als das, was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatten.

				Auszuschließen war aber selbst das nicht, und Lucas fühlte sich gar nicht wohl bei der Vorstellung, was noch vor ihnen liegen mochte. Er hatte auch keine Erfahrung darin, mit Menschen umzugehen, die kurz vor dem Zusammenbruch waren – ja, er war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch mit anderen Menschen klarkam.

				Er stellte den Fernseher aus und setzte sich in einen kleinen Lehnstuhl, der in einer Zimmerecke stand – wohl der rührende Versuch des Hotels, die Ausstattung größerer und teuerer Hotels zu imitieren. Ella schaute ihn an und sagte schließlich: »Wir haben nicht mal die notwendigsten Sachen dabei.«

				»Ich weiß.« Es war lustig, wie fixiert die Leute auf Kleinigkeiten sein konnten. Eine Zahnbürste oder frische Unterwäsche schienen plötzlich wichtiger zu sein als die Tatsache, dass zwei Killer sie gerade kidnappen oder umbringen wollten. »Es ist ja nur für eine Nacht.«

				»Haben Sie vielleicht etwas Zahnpasta dabei?«

				»Klar.« Er ging zu seiner Tasche, holte die Zahnpasta heraus und gab sie ihr.

				»Danke.« Sie verschwand im Bad, und Lucas holte sein Buch heraus, bevor er wieder im Lehnstuhl Platz nahm.

				Chris saß noch immer am Fuß des Bettes. Er zog sich die Schuhe aus und tat das so langsam und umständlich, als sei er plötzlich um fünfzig Jahre gealtert. Lucas ignorierte ihn, wandte sich seinem Buch zu und las die zuletzt gelesenen Seiten noch einmal, um wieder in die Geschichte zu finden.

				Und er bemühte sich, nicht aufzusehen, als Ella wieder ins Zimmer kam. Sie hatte sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen und trug ihre sorgsam gefaltete Kleidung auf dem Arm. Und doch musste er unwillkürlich auf ihren Po schauen, auf die eleganten Kurven ihrer Hüften und Taille und die knappe schwarze Unterwäsche.

				Sie legte ihre Kleidung neben dem Bett ab, kroch unter die Decke und legte dann auch ihre Unterwäsche auf den Stapel. Lucas schaute verstohlen auf das hauchdünne Nichts, das den nackten Körper, der da unerreichbar unter der Decke lag, nur noch verlockender zu machen schien.

				Möglicherweise hatte ihn Chris dabei beobachtet, denn er stand plötzlich auf und starrte Ella verständnislos an – vielleicht irritiert von der Tatsache, dass sie keine Hemmungen hatte, vor einem Fremden halb nackt durchs Zimmer zu laufen. Er zog seine Schuhe wieder an.

				Lucas legte das Buch zur Seite. »Was hast du denn vor?«

				Er zog seine Schnürsenkel zu und sah Lucas trotzig an.

				»Ich brauch frische Luft. Ich geh mal vor die Tür.«

				Ella hob den Kopf und schaute in Erwartung einer Reaktion zu Lucas hinüber. Chris schien wild entschlossen, gegen jede Vernunft das Zimmer zu verlassen. Lucas hatte die Hoffnung, dass Ella ihn von seinem Vorhaben abbringen würde, aber sie schwieg – wohl weil sie ebenfalls spürte, dass alle Einwände sinnlos waren.

				Natürlich hätte es noch andere Möglichkeiten gegeben, ihn von seinem Plan abzubringen, aber Lucas hielt sie in dieser Situation nicht für angemessen. Letztlich war er selbst schuld, weil er diesen Job überhaupt angenommen hatte. Personenschutz und Babysitting waren nicht gerade das, auf das er spezialisiert war. Aber hier war er nun mal, ein Hai unter Delfinen, der brav durch den Ring sprang, aber letztlich niemanden täuschen konnte.

				»Gib mir dein Handy.« Chris griff in seine Hosentasche und warf das Handy demonstrativ aufs Bett – ein kindisches Verhalten, das er umgehend bereute.

				Er schaute Lucas durchdringend an und sagte: »Ich werd nicht lang weg sein. Ich brauch einfach frische Luft.«

				Lucas nickte.

				»Mach keine Dummheiten. Ruf niemanden an, sprich mit keinem ein Wort. Wenn du zurückkommst, klopf einmal an der Tür und sag: ›Craig hier‹.«

				»In Ordnung.« Er drehte sich zu Ella und sagte: »Kommst du klar?«

				Sie ließ ihren Kopf aufs Kissen sinken und sagte: »Ich werd’s überleben, aber wie er gesagt hat: Mach keine Dummheiten, Chris.«

				Er ging wortlos hinaus. Lucas stand auf und verriegelte die Tür. Als er sich wieder setzte, sagte Ella: »Tut mir leid wegen Chris.« Er wollte ihr sagen, dass alles okay sei und sie sich um ihn keine Sorgen zu machen brauchte, spürte aber, dass es nicht das war, was sie hören wollte.

				»Und wie geht’s dir?«

				»Könnte besser sein.« Sie setzte sich auf und schob sich ein paar Kissen in den Rücken, passte aber auf, dass sie mit der Decke ihre Blöße bedeckte. Sie schien etwas sagen zu wollen, aber nachdem sie es sich bequem gemacht hatte, bemerkte sie das Buch in seiner Hand und fragte: »Was lesen Sie denn da?«

				»Das Nibelungenlied.«

				»Das was?«

				»Ein altes deutsches Epos, das Wagner für seinen Ring aufgegriffen hat. Aber natürlich ist die Oper nicht so gut wie das Buch.« Sie konnte über seinen Scherz nicht einmal lächeln – was ihn andererseits nicht wirklich überraschte: Sie war noch immer aufgewühlt, während er viel zu viel Zeit alleine verbracht und sich mit seinem verqueren Humor nur selbst unterhalten hatte.

				»Lesen Sie so’n Kram zum Spaß?«

				»Ist ’ne gute Geschichte.«

				Sie zuckte die Schultern und sagte: »Waren Sie auf der Uni?« Er schüttelte den Kopf. Sie dachte einen Moment nach, bevor sie nachhakte: »Haben Sie mal was von Jane Austen gelesen?«

				Wieder schüttelte er den Kopf.

				»Ich glaube, das ist nichts für mich.«

				»Sie sollten’s mal mit Überredung versuchen. Ich hab’s gerade ausgelesen. Ich würd Ihnen das Buch ja ausleihen, aber es ist in meinem Gepäck.« Er lächelte. Ihm gefiel es, dass sie über Bücher sprachen – es war fast so etwas wie eine richtige Unterhaltung. »Du solltest auch mal dieses Buch lesen«, sagte er, doch ihre Gedanken waren schon wieder woanders.

				»Glauben Sie wirklich, dass man mich kidnappen wollte?«, sagte sie schließlich.

				Er brauchte einen Moment, um ihren Tonfall richtig deuten zu können: Sie wollte offensichtlich nicht mehr die geschönte Version hören, sondern die ganze Wahrheit. Was ihn zu der Vermutung führte, dass sie vielleicht mehr von Hattos Geschäften wusste, als ihr Vater ahnte.

				»Schwer zu sagen. Es gibt momentan reichlich übereifrige Amateure. Die tun nicht immer das, was man von ihnen erwartet.«

				»Aber?«

				»Ich vermute, dass sie dich umbringen sollten.«

				Zuerst sah sie ihn erschrocken an, dann wurde sie plötzlich von einem Brechreiz geschüttelt. Sie rannte zum Bad und riss die Decke noch mit sich, schaffte es aber nicht, ihren Körper damit zu bedecken.

				Für den Bruchteil einer Sekunde sah Lucas ihre nackte Haut, sah die Schamhaare – Details, die sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatten, bevor sie im Bad verschwunden war. Besorgt hörte er, wie sie sich auf der Toilette übergab. Es dauerte nicht lange, aber sie brauchte fünf Minuten, bis sie die Tür wieder öffnete. Die Decke hatte sie so sorgfältig um sich geschlungen, dass nur ihr Kopf und die Füße zu sehen waren.

				Sie setzte sich auf die Bettkante. »Tut mir leid«, sagte Lucas. »Ich hätte besser nichts sagen sollen, aber ich hatte das Gefühl, dass du es ohnehin wusstest.«

				Ella schüttelte den Kopf. »Ich dachte immer, Dads Geschäfte seien …« Sie unterbrach sich. »Klar, es gab Dinge, von denen er uns nichts erzählt hat. Aber selbst wenn da wirklich was dran ist: Wer um alles in der Welt hätte einen Grund, mich umzubringen?«

				»Ich weiß es nicht. Vielleicht jemand, der sich an ihm rächen will.« Er überlegte, ob er sie über Hattos Geschäfte aufklären sollte – dass es inzwischen nur noch um Investitionen und Transaktionen ging, die durchweg völlig legitim waren. Aber wirklich sicher war er sich da selbst nicht, da sein Wissen letztlich nur aus einer einzigen Informationsquelle stammte, nämlich Hatto selbst. »Das ist ein Thema, über das du mit deinem Vater reden musst.«

				»Wir sollten ihn sofort anrufen.«

				»Ich hab’s versucht – keine Antwort.«

				»Dann versuchen wir’s so lange, bis sie aufwachen.«

				»Was bringt das schon? Besser, wir versuchen es morgen früh noch mal.«

				»Und wenn sie nun selbst in Gefahr schweben?«

				Er hätte ihr am liebsten erzählt, was er wirklich dachte, als Hatto auch beim zweiten Mal nicht abgenommen hatte, doch diesmal hielt er den Mund. Wenn das, was er befürchtete, wirklich eingetreten war, würde er die unvermeidliche Hiobsbotschaft nur aufschieben können. Er hoffte, dass sie zu diesem Zeitpunkt bereits in der Obhut einer Botschaft oder eines Konsulats war.

				»Dein Vater hat mich engagiert, um auf dich aufzupassen. Glaubst du wirklich, dass er sich da nicht auch um seine eigene Sicherheit gekümmert hat?«Er lächelte, wie um zu beweisen, dass es keinen Anlass zur Sorge gab. »Du musst jetzt einfach die Nerven behalten. Ich weiß nicht, ob wir wirklich schon aus dem Gröbsten raus sind, und auf Chris können wir nicht bauen. Du bist es, die cool sein muss, selbst wenn dir nicht danach zumute ist.«

				Sie nickte. »Glauben Sie, dass er okay ist?«

				Ihre Miene verriet, dass sie von Chris redete – und dass sie über beide Ohren in ihn verliebt war. Um ehrlich zu sein, war es Lucas ziemlich schnurzegal, ob Chris okay war oder nicht – Hauptsache, er machte keine Dummheiten, die ihre Sicherheit gefährden würden. Andererseits war er sich bewusst, dass ihn ein echter Profi gar nicht erst aus dem Zimmer gelassen hätte.

				»Hier in der Stadt sind wir sicher, und er musste einfach mal durchatmen. Vielleicht hilft es ihm ja, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.«

				»Wissen Sie, er verhält sich gewöhnlich nicht so. Er ist eigentlich ein toller Typ.«

				»Ich weiß.« Er wollte sie nicht daran erinnern, dass er sie fast seit einer Woche beobachtet hatte und sich von ihnen durchaus ein Bild machen konnte – zumindest in ihrer gewohnten Umgebung und nicht in dieser Welt, in die sie so plötzlich hineingeworfen worden waren. »Aber davon abgesehen: Macht es wirklich einen Unterschied, was ich von euch beiden halte?«

				Sie nickte stumm. Es spielte wirklich keine Rolle, was er über sie dachte. Er war eine unbekannte Größe – ein Mann, der nicht zu ihrem Leben gehörte, der sogar sein eigenes Leben hinter sich gelassen hatte und ihnen nun einen Gefallen tat, den er auch hätte ablehnen können. Er selbst wünschte inzwischen, er hätte sich nie auf diese Mission eingelassen, aber nun wollte er sie auch beenden und Ella wieder in Sicherheit bringen, wenn möglich direkt zurück zu Hatto. So er denn noch am Leben war.

				»Du solltest ein bisschen schlafen.« Sie warf einen hoffnungsvollen Blick auf die Tür, machte es sich dann aber im Bett bequem. Nach ein paar Sekunden drehte sie sich auf die Seite und zeigte ihm den Rücken. Er hatte das Gefühl, dass sie noch immer wach war und auf Chris wartete, aber nach einer Weile öffnete er wieder sein Buch und vertiefte sich in die Ritterkämpfe aus längst vergangenen Zeiten.

				Das inzwischen ausgelesene Buch, lag auf seinem Schoß, als er die Etagentür hörte und danach einige schwerfällige Schritte. Ella hob ihren Kopf, noch bevor Chris die Tür erreicht hatte. Das verabredete Klopfen kam und dann die stotternden Worte »Chris, äh … Craig hier.« Lucas öffnete ihm.

				»Und, wie fühlst du dich?«, fragte Ella.

				»Ganz okay. Wie geht’s dir?«

				»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«

				»Tut mir leid.« Chris drehte sich zu Lucas um und sagte: »Ich hab ein paar Bier getrunken.«

				Das hatten sie bereits bemerkt. »Ist schon in Ordnung.«, sagte Lucas. »Versuch ein bisschen zu schlafen.«

				»Ich muss erst mal pinkeln.« Er schwankte ins Badezimmer, und Lucas und Ella warfen sich einen vielsagenden Blick zu.

				Nach dem Bier sollte er zumindest gut schlafen können, dachte Lucas, und wenn er ausgeschlafen war, konnte er besser mit den Überraschungen umgehen, die der morgige Tag vielleicht noch für sie bereithielt. Bei Ella war er zuversichtlicher: Selbst nach den Ereignissen der letzten Stunden schien sie sich weitaus besser im Griff zu haben. Sie war einer dieser Menschen, die nicht ahnen, wie zäh sie in Wirklichkeit sind.

				Chris kam aus dem Bad, machte einen Versuch, sich seine Klamotten auszuziehen, fiel dann aber krachend ins Bett. Ella strich ihm übers Haar und kuschelte sich in seine Arme. Da beide fast umgehend einzuschlafen schienen, löschte Lucas das Licht und starrte aus seinem Sessel in die Dunkelheit des Zimmers.

				Er versuchte, noch einmal das Buch Revue passieren zu lassen, gab aber schnell wieder auf. Er konnte nur an seinen Job und die momentane Situation denken. Theoretisch lag der schwierigste Teil seiner Aufgabe bereits hinter ihm: Er hatte dafür gesorgt, dass sie noch lebte und unverletzt war. Morgen würde er sie endgültig in Sicherheit bringen.

				Würde Mark Hatto morgen früh ans Telefon gehen, sollte das eigentlich kein Problem sein. Wenn er aber tot war, dann waren die Typen, die man auf Ella angesetzt hatte, Teil einer weit größeren Organisation – wahrscheinlich so groß, dass Lucas keine Chance gegen sie hatte. Zumal er schließlich schon seit ein paar Jahren im Ruhestand war.

				Niemand hatte mehr Respekt vor ihm oder seinem Ruf; die meisten dieser Anfänger hatten vermutlich noch nie von ihm gehört. Das Mädchen, das dort auf dem Bett schlief, hatte keine Ahnung, dass ihr größtes Plus momentan die Tatsache war, dass ihn niemand als Bedrohung wahrnahm, ja überhaupt mit ihm rechnete.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				Am nächsten Morgen rief er noch zweimal bei Hatto an, erreichte aber auch diesmal nur den Anrufbeantworter. Er schaute auf seine Uhr – wohl wissend, dass es keine Rolle spielte, wie spät es hier, dort oder sonst wo war. Bei den Hattos ging niemand ans Telefon, und Lucas wollte den Grund gar nicht wissen, weil er Ella die schlechte Nachricht nicht überbringen wollte. Das konnte gerne jemand anders übernehmen.

				Er ging zurück zum Auto. Die Sonne brannte schon dermaßen heftig, dass er auf die schattige Straßenseite wechselte und sich durch die Touristen schlängelte. Er gab den Leihwagen zurück und kaufte Tickets für den Zug um zehn. Wenn er die Kinder in Sicherheit bringen wollte, bot sich das Konsulat in Zürich geradezu an. Und wenn es wirklich noch mal Ärger geben sollte, hatte er dort zumindest einen Heimvorteil.

				Er machte sich wieder auf den Weg zum Hotel, hielt unterwegs aber erneut an, um eine Tragetasche, einen Rucksack und ein paar Toilettenartikel zu kaufen. Irgendetwas sagte ihm, dass er sich viel zu viel Mühe machte – und er sie besser der Polizei in Florenz übergeben sollte.

				Wenn Hatto tot war, würde er noch nicht mal den Rest seines Honorars bekommen. Aber er konnte einfach nicht anders. Er wollte Ella wohlbehalten abliefern. Was überhaupt nichts mit Mitgefühl zu tun hatte, sondern nur mit seiner perversen Berufsehre – wie ein Strafverteidiger, der grundsätzlich alle Fälle gewinnen will und nicht danach fragt, wer sein Mandant ist oder was er getan hat.

				Lucas zückte den Zimmerschlüssel, aber als er zur Tür kam, hörte er, dass sie sich unterhielten. Er klopfte. »Hier ist Papa.« Chris öffnete die Tür. Sie hatten sich bereits angezogen, sahen aber noch völlig verschlafen aus. Keiner von beiden hatte die Pistole in der Hand.

				Er warf die Sachen aufs Bett.«Hier sind Zahnbürsten und so was. Macht euch fertig, wir müssen los.«

				»Wohin?«

				»In der Nähe ist ein Kaufhaus. Wir besorgen euch ein paar Klamotten, die ihr dann in diesen Taschen verstauen könnt. Und danach nehmen wir den Zug und verschwinden.«

				Ella sah ihn beunruhigt an: »Versteh ich nicht. Ich dachte, Sie wollten meinen Vater anrufen und uns dann mit dem Flieger nach Hause schicken.«

				Lucas schaute auf die Uhr, um die Frage zu überspielen. Er wollte sie von der Wahrheit fernhalten, die sie womöglich in seinen Augen entdecken würde.

				»Ich rufe ihn in Mailand an, wenn wir umsteigen. Ich möchte so schnell wie möglich von hier weg.«

				Auch Chris war sichtlich nervös »Wohin wollen Sie uns denn bringen?«, fragte er.

				»In die Schweiz.« Er drückte Ella eine Badetasche in die Hand. »Und denkt dran: Wenn wir uns in der Öffentlichkeit bewegen, nennt mich ›Vater‹.«

				Ella lächelte »Sie sehen viel zu jung aus, um als unser Vater durchgehen zu können.«

				»Dann sagt eben gar nichts. Nennt mich nur nicht Lucas, wenn andere Leute dabei sind.«

				Ihr Lächeln verflog, und er merkte zu spät, dass sie ihm ein Kompliment gemacht hatte, dass sie ihm ein paar nette Worte sagen wollte – und dass es wohl angemessener gewesen wäre, sich dafür zu bedanken und selbst etwas Nettes zu sagen.

				Die Stimmung hellte sich auf, als sie das Kaufhaus betraten und beim Einkaufen sogar ein paar Scherze machten. Als Lucas zahlte, strahlte Ella übers ganze Gesicht und sagte: »Danke, Papa.«

				»Ja, vielen Dank … Vater.«

				»Gern geschehen.« Er versuchte, auch der Kassiererin ein Lächeln zu schenken, aber die verkniff nur griesgrämig das Gesicht. Er vermutete fast, dass sie das Theater durchschaute und ahnte, dass er kein Vater war – und das nicht nur, weil er noch so jung aussah.

				Er war erleichtert, dass auch Chris etwas lockerer wurde. Er scherzte mit Ella, als sie mit den Einkaufstüten zurück zum Hotel gingen. Ihre gute Laune würde wohl kaum den Tag überstehen, aber Lucas hielt es für hilfreich, dass Chris sein Gleichgewicht wiederfand, damit er sie trösten konnte, wenn die Stunde der Wahrheit gekommen war.

				Nach wie vor warf er prüfende Blicke auf die Passanten. Es schienen ausschließlich Touristen zu sein, doch er war trotzdem froh, Florenz verlassen zu können. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass Touristenstädte der ideale Ort zum Morden waren.

				Selbst als sie im Hotel ankamen, wollte er auf die Vorsichtsmaßnahmen nicht verzichten. Er ging in die Eingangshalle und checkte die Lage, bevor er sie eintreten ließ. Als Ella und Chris zum Fahrstuhl gingen, warf er schnell noch einen Blick zurück auf die Straße. Und dann hörte er, wie hinter seinem Rücken ihr Name fiel – und es war nicht die Stimme von Chris, sondern die eines Fremden.

				»Ella!« Es schwang eine aufgesetzte Freude in dem Wort mit – wie wenn man aus heiterem Himmel einen alten Freund wiedersieht.

				Lucas wirbelte herum und griff nach der Waffe unter seinem Hemd. Von woher war er bloß gekommen? Vielleicht hatte er sich hinter der Treppe versteckt. Er hätte ihn einfach sehen müssen, aber für Vorwürfe war es jetzt zu spät. Als sie ihren Namen hörte, drehte sich Ella um und sah den jungen Mann an, der seine Pistole genau auf ihr Gesicht richtete.

				Chris stand am Aufzug und starrte fassungslos herüber. In Ellas Miene war noch immer der halb neugierige, halb belustigte Ausdruck, den sie beim Umdrehen gehabt hatte.

				Lucas war sich der Langsamkeit seiner Bewegungen schmerzlich bewusst. Wahrend der andere Mann bereits schussbereit war, schien seine Waffe sogar noch irgendwo festzuhängen. Endlich schaffte er es, sie aus der Hose zu zerren.

				Und während Lucas noch mitten in der Bewegung war, passierte etwas Seltsames. Für eine Sekunde, nur für eine Sekunde, waren die drei wie zu Salzsäulen erstarrt: Chris, wie vom Blitz getroffen, Ella, deren freundliches Lächeln wie festgefroren schien, und auch der Killer, der zwar seinen Finger am Abzug hatte, aber nicht abdrückte – obwohl der Schalldämpfer nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war.

				Lucas konnte sein Gesicht nicht richtig erkennen, da er ihn nur von der Seite sah, aber plötzlich war seine Hand mit der Pistole genau darauf gerichtet – fast so, als hätte jemand anders seinen Arm bewegt. Er drückte ab, und der Mann ging zu Boden. Der Schuss detonierte in der leeren Lobby, als würde eine Tür zugeknallt.

				Er reagierte sofort, schob Ella und Chris in den Aufzug, nahm die Waffe des Killers und drückte sie Ella in die Hand. Er schaute sich noch einmal um und zerrte dann die Leiche in das Dunkel unter dem Treppenaufgang. Die Blutspuren waren nicht zu übersehen, aber da die Lobby nur schlecht beleuchtet war, würden sie vielleicht für eine Weile nicht auffallen.

				Er trat in den Aufzug und drückte den Knopf zum vierten Stock. Ella und Chris starrten ihn als, als seien sie völlig traumatisiert – was ihm aber immer noch lieber war als Panik und Geschrei.

				Ihr Gesicht und Hemd waren mit Blut bespritzt, es klebte auch in ihrem Haar. Er wischte das Gröbste mit den Fingern ab, nahm ihr die Waffe ab und stopfte sie in eine Einkaufstüte.

				»Wenn wir an der Rezeption vorbeikommen, hältst du dich auf dieser Seite von mir, okay?« Er schaute ihr direkt in die Augen und bekam ein zuckendes Kopfnicken als Antwort. »Chris, bist du okay?« Noch ein unsicheres Nicken. »Gut. Reißt euch zusammen, bis wir wieder im Zimmer sind.«

				Die Rezeption war menschenleer, aber Lucas versuchte trotzdem, sie so gut wie möglich hinter sich zu verbergen. Er hoffte, dass der Killer von unten nicht noch Komplizen hatte. Und er war noch immer verärgert über sich selbst: Hätte der Mann nicht diese eine Sekunde gezögert, wäre alles aus und vorbei gewesen. Er hätte ihn sehen, er hätte einfach noch vorsichtiger sein müssen.

				Als sie im Zimmer waren, verriegelte Lucas die Tür und warf sicherheitshalber einen Blick ins Bad. Ella schnappte nach Luft, als sei sie seit der Lobby unter Wasser gewesen und würde erst jetzt auftauchen. Er packte sie bei den Schultern: »Alles klar?« Sie nickte. Tränen vermischten sich mit dem Blut auf ihren Wangen, aber er spürte, dass sie dagegen ankämpfte, sich zusammenriss.

				»Es ist meine Schuld.« Lucas drehte sich um und schaute Chris an, der völlig verängstigt in einer Ecke stand. »Es ist meine Schuld«, sagte er noch mal.

				»Du hast mit jemandem telefoniert, richtig?«

				»Aber aus einer Telefonzelle«, sagte er abwehrend. »Und ich habe auch nur zu Hause angerufen und mit meinem Bruder gesprochen.«

				»Um ihm was zu sagen?«

				»Wo wir sind. Der Name des Hotels.« Er sah verstört und schuldbewusst aus – und hatte wohl auch allen Grund dazu. Lucas fühlte, wie die Wut in ihm hochkochte.

				»Du gottverdammter Idiot.«

				»Ich wusste doch nicht, ob ich Ihnen trauen konnte. Ich wollte doch nur, dass jemand unseren Aufenthaltsort kennt, falls etwas …«

				»Falls was?« Chris antwortete nicht. »Falls was? Glückwunsch, du hast es geschafft, dass diese Leute nun genau wissen, wo wir sind.« Er ging auf ihn zu und schien seinen Ärger nur mit Mühe unterdrücken zu können. Ella machte einen verzweifelten Versuch dazwischenzugehen, aber alles, was Lucas noch sah, war Chris und die Tatsache, dass er Ella fast umgebracht hatte.

				»Tut mir leid. Ich wollte …« Lucas griff ihn am Hemd und stieß ihn von sich. Chris stolperte und fiel auf die Bettkante. Lucas packte ihn erneut und drückte ihm die Pistole zwischen die Augen.

				»Es war knapp. So knapp! Du gottverdammter Idiot.«

				Chris heulte inzwischen und stammelte nur noch unverständliches Zeug. Lucas hörte, wie Ella flehte: »Bitte Lucas, nicht. Bitte Lucas, tu ihm nichts.« Und dann roch er plötzlich Urin, und Chris’ Gesicht verzog sich zu einer Grimasse vollständiger Erniedrigung. Mit einem Mal sah er nur noch einen Jungen, der wehrlos vor ihm lag. Er schämte sich, ihn so hemmungslos fertiggemacht zu haben, obendrein noch in Anwesenheit seiner Freundin.

				»Es tut mir leid«, sagte er und trat einen Schritt zurück.

				Chris rutschte auf den Fußboden und sagte nur: »Arschloch.«

				»Ich weiß. Tut mir leid, ich war wütend.« Er war sich nicht sicher, ob Ella den nassen Fleck auf seiner Hose bemerkt hatte, also sagte er: »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ella, geh ins Bad, zieh dir ein frisches Hemd an und wasch dir das Blut vom Gesicht.« Sie schaute ihn an, als brauche sie eine Bestätigung, dass er sein Mütchen wirklich gekühlt hatte und Chris nun in Ruhe ließ. »Es ist alles in Ordnung. Beeil dich.«

				Sie ging ins Bad und hielt dabei noch immer die Einkaufstüten fest in der Hand. Als sie die Tür geschlossen hatte, sagte Lucas: »Ich glaube nicht, dass sie’s überhaupt bemerkt hat. Zieh dich schnell um, stopf die Sachen in eine Tüte und steck sie dann in den Abfalleimer.« Da Chris sich nicht rührte, fügte er noch an: »Es gibt keinen Grund, sich zu schämen. Ich kenne ’ne Menge harter Jungs, denen ist das Gleiche passiert – wenn nicht sogar noch Schlimmeres.«

				Chris warf ihm einen giftigen Blick zu und sagte: »Hören Sie gefälligst auf, mir Vorschriften zu machen.« Er stand auf und holte sich ein paar Sachen aus der Einkaufstasche.

				»Okay. Und noch mal: Es tut mir leid. Ich war stinksauer. Mein Gott, siehst du dir denn keine Actionfilme an?«

				»Doch, tu ich.« Er war wütend und fühlte sich offensichtlich zu Unrecht angegriffen. »Aber Sie haben uns schließlich erzählt, dass es sich hier um eine Entführung handeln würde. Ich hab keine Ahnung, was hier abläuft, und ich hab auch den Eindruck, dass Sie’s selbst nicht wissen. Aber eines weiß ich: Kein Entführer zapft das Telefon der Familie eines Jungen an, der zufällig mit dem Opfer befreundet ist. Und der Mann, den Sie unten erschossen haben, sah auch nicht gerade wie ein Kidnapper aus.« Lucas fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Offensichtlich spürte Chris, dass er mit der Situation überfordert war, dass Personenschutz nicht gerade zu seinen Stärken zählte.

				»Jetzt pass mal auf. Letzte Nacht dachte ich auch, ich hätte es etwas übertrieben. Inzwischen weiß ich, dass meine Vorsicht völlig berechtigt war. Wir haben es hier mit sehr mächtigen Leuten zu tun. Und ja: Man versucht, Ella zu ermorden.«

				»Aber warum?«

				»Ich weiß es nicht. Also, Chris: Wir müssen ja nicht gleich Freunde werden, aber um eines bitte ich dich trotzdem: Du musst einen kühlen Kopf bewahren. Für mich und für Ella.« Chris nickte, und Lucas gab ihm die Schlüssel zum zweiten Zimmer. »Zieh dich um, mach dich frisch und klopf, wenn du fertig bist.«

				Chris nahm den Schlüssel, aber bevor er hinausging, sagte er noch: »Es tut mir wirklich leid, dass ich telefoniert habe.«

				»Das war mein Fehler. Ich hätte die Fakten klipp und klar auf den Tisch legen müssen. Aber das ist auch nicht gerade die Art von Job, die ich gewöhnlich übernehme.«

				»Versteh ich nicht. Was für Jobs machen Sie denn sonst?«

				»Ich bringe Leute um.« Chris starrte ihn an, als wollte er sich vergewissern, dass es kein Scherz war. Schließlich verließ er das Zimmer. Lucas schloss hinter ihm ab und fiel erschöpft in den Lehnstuhl.

				Eines wusste er: Menschen umzubringen war leichter, als sich mit ihnen arrangieren zu müssen. Und wenn er an die letzten vierundzwanzig Stunden zurückdachte, hatte er wohl so ziemlich alles falsch gemacht: Er hatte nicht Klartext mit ihnen geredet und es so versäumt, ihnen den Ernst der Lage vor Augen zu führen. Außerdem hatte er bei Chris überreagiert, wo er doch vor allem wütend auf sich selbst war.

				Und er konnte einfach nicht fassen, dass Ella durch seine Fahrlässigkeit fast umgekommen wäre. Das Einzige, was sie gerettet hatte, war wohl ihre Attraktivität und dieser unschuldig-naive Blick – und die Tatsache, dass der Killer noch jung und dumm genug war, um sich von so etwas ablenken zu lassen.

				Aber all seinen Versäumnissen zum Trotz: Immerhin war sie noch am Leben. Und er war sich ziemlich sicher, dass es auch dabei bleiben würde, wenn er sie erst einmal aus Italien herausgeschafft hätte. Was danach passierte, fiel nicht mehr in seinen Aufgabenbereich.

				Ella kam aus dem Bad und fuhr sich mit der Bürste durchs nasse Haar. Sie trug ein enges Top und einen langen Hippie-Rock, der sie größer wirken ließ und Busen und Taille betonte – was in ihm die Erinnerung an die letzte Nacht weckte und an Gedanken, die er lieber aus seinem Hirn verbannen sollte, weil sie einfach fehl am Platz waren. Es gab wichtigere Dinge, mit denen er sich beschäftigen musste.

				»Hübsch.« Sie antwortete mit einem flüchtigen Lächeln, schaute ihn dann aber gleich besorgt an, als sie Chris’ Abwesenheit registrierte. »Er zieht sich in meinem Zimmer um.«

				»Wie geht’s ihm denn?«

				»Ganz gut so weit.«

				Sie starrte für eine Sekunde auf den Boden, um ihm dann direkt ins Gesicht zu schauen: »Es ist unverzeihlich, wie Sie sich ihm gegenüber verhalten haben.«

				Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Auch wenn die Umstände sicher chaotisch waren, hatte er ihr in den letzten vierundzwanzig Stunden zweimal das Leben gerettet und dafür drei Menschen getötet – aber trotzdem war es unentschuldbar, dass er ihren Freund, der fast alles vermasselt hätte, so hart anpackte, dass er sich in die Hose machte?

				Andererseits konnte er ja durchaus nachvollziehen, wie sich die Situation aus ihrer Perspektive darstellte. Sie war mit ihrem Liebsten auf einer Europareise, als sie plötzlich mit einem Albtraum konfrontiert wurden – und der einzige Fixpunkt in diesem Albtraum war Lucas selbst. Sie war völlig verängstigt – und das aus gutem Grund – und hatte niemanden, dem sie ihr Herz ausschütten konnte.

				»Du hast recht: Es war unverantwortlich.« Er überlegte, ob er dem noch etwas hinzufügen wollte, war sich aber nicht sicher, ob er den reuigen Sünder überzeugend spielen konnte. »Steck die anderen Klamotten in eine Tasche. Wir müssen gleich los.« Sie schien noch etwas sagen zu wollen, aber nach einer Weile machte sie sich daran, die Sachen einzupacken.

				Es klopfte an der Tür, und Chris sagte: »Craig hier.«

				Lucas ließ ihn herein und wiederholte die Anweisungen, die er bereits Ella gegeben hatte, hauptsächlich um sich die peinliche Stille zu ersparen. » Chris, als du letzte Nacht mit deinem Bruder telefoniert hast: Hast du da in irgendeiner Form über mich gesprochen?«

				Chris schüttelte energisch den Kopf. »Ich hab nicht mal erwähnt, dass wir Ärger haben – nur dass wir wieder in Florenz in diesem Hotel sind. Das ist alles. Ich wollte nur, dass sie wissen …« Er ersparte sich weitere Erklärungen, weil er sich wohl noch gut daran erinnerte, wie das letzte Gespräch zu diesem Thema verlaufen war.

				»Sehr gut.« Er schaute sie beide an. »Auf dem Weg zum Bahnhof müsst ihr entspannt wirken, gleichzeitig aber auch aufmerksam sein. Und alles tun, was ich euch sage. Sollte ich abgeknallt werden, wehrt euch mit Händen und Füßen – werft die Taschen auf sie, benutzt jede Waffe, die ihr in die Finger kriegt, lauft weg, geht zur Polizei, verstanden?« Sie nickten beunruhigt, vielleicht weil sie sich gerade vorstellten, dass er tatsächlich erschossen werden und ihnen dann nicht mehr helfen konnte. »Gut. Los geht’s.«

				Chris nahm den neuen Rucksack, aber Lucas drückte ihm auch den alten in die Hand. Ella hatte die Tragetasche und Lucas seinen eigenen Rucksack. Er führte sie über den Korridor an der Rezeption vorbei, wo noch immer niemand saß, auch wenn man aus einem benachbarten Raum den Fernseher hören konnte.

				Am Aufzug zögerte er. Es war einer dieser altmodischen Drahtkäfige, die sie zu einer leichten Beute machten, sollte im Parterre jemand auf sie warten. Er zeigte zum Treppenhaus und legte einen Finger auf die Lippen. Vorsichtig gingen sie hinter ihm her. In der lauter werdenden Geräuschkulisse der Straße waren ihre Schritte kaum zu hören.

				Auf der Mitte der letzten Treppe bedeutete er ihnen zu warten und ging alleine weiter, um einen Blick in die Lobby zu werfen. Unten befand sich nur eine Person, und auf der würden schon bald die Schmeißfliegen sitzen. Lucas ging zur offen stehenden Ausgangstür, winkte ein Taxi heran und warf einen prüfenden Blick auf die Passanten, vor allem auf die Gäste des benachbarten Cafés.

				Er ging wieder ins Treppenhaus und winkte sie herunter. Als die den Hotelausgang erreichten, stand der Taxifahrer mit offenem Kofferraum vor der Tür und wartete.

				»Santa Maria Novella«, sagte Lucas. »Chris, verstau das Gepäck im Kofferraum.« Der Fahrer, der Chris beim Einladen half, wirkte verwirrt und schaute ein paarmal zu Ella, die sich hinter Lucas an der schattigen Hausfassade versteckte. »Chris setzt sich nach vorne, Ella hinter den Fahrer.« Als sie in die grelle Sonne hinaustraten, scannten Lucas’ Augen noch einmal die gesamte Umgebung ab – das Café, die Autos, Toreinfahrten, Passanten. Er konnte nichts Auffälliges feststellen. Als er im Taxi Platz genommen hatte, holte er die Pistole heraus und hielt sie griffbereit neben seinem Bein. Er beobachtete weiterhin den Verkehr und die Passanten, vor allem wenn das Taxi abbremsen oder anhalten musste. Seine Unruhe blieb dem Taxifahrer nicht verborgen: Ein paarmal sah er im Rückspiegel nach hinten, schaute aber immer schnell weg, wenn es zum Augenkontakt kam.

				Niemand war ihnen gefolgt, und als sie den Bahnhof erreichten, entspannte sich Lucas ein wenig – auch wenn ihm bewusst war, dass ein Bahnhof immer ein neuralgischer Punkt war. Er ging zügig mit ihnen auf den Bahnsteig und ließ die Jalousien herunter, kaum dass sie ihr reserviertes Abteil erreicht hatten.

				Als sich der Zug in Bewegung gesetzt hatte, öffnete er sie wieder. Das Sonnenlicht flutete herein und ließ die Staubpartikel wild in der Luft tanzen. Ella blinzelte und schaute Lucas an. »Sind wir jetzt endlich in Sicherheit?«

				»Ich glaube schon. Die Augen sollten wir natürlich trotzdem aufhalten, aber ich denke, dass wir für eine Weile durchatmen können.« Es war, als habe er ihnen ein Mittel gegen Muskelverspannung verabreicht: Beide ließen sich erleichtert in ihre Sitze sinken.

				»Und Sie werden meinen Vater von Mailand aus anrufen?«

				»Genau. In drei Stunden.« Er bemerkte, wie Chris ihm einen Blick zuwarf, und fragte sich, ob er bereits wusste, was ihnen der Anruf bestätigen würde: dass Ellas Vater längst tot war. Lucas war sich ziemlich sicher, dass Hatto irgendjemandem auf den Fuß getreten haben musste – und zwar so gewaltig, dass der Betreffende nun seine ganze Familie ausradieren wollte. Und er wünschte sehnlichst, umgehend mit Hatto sprechen zu können, weil er erfahren musste, wen er da gegen sich aufgebracht hatte, was eine derart drakonische Vergeltungsmaßnahme ausgelöst haben könnte.

				Zwanzig Minuten hinter Florenz nickte Chris ein. Ella starrte aus dem Fenster, seit sie den Bahnhof verlassen hatten. Er fragte sich, was ihr durch den Kopf ging. Sie musste vermutlich den Sturm verarbeiten, der seit gestern über sie hinweggefegt war.

				Doch nachdem Chris eingeschlafen war, drehte sie sich zu Lucas um und schaute ihn lange stumm an. »Ich hab über diesen Mann im Hotel nachgedacht«, sagte sie schließlich. Er nickte, um zu zeigen, dass er zuhörte. »Glauben Sie wirklich, dass er mich töten wollte?« Er nickte wieder, diesmal um ihre Frage zu bejahen. Doch sie schien den Vorfall bereits aus einer anderen Perspektive zu bedenken: Dass man sie umbringen wollte, war ihr inzwischen völlig klar. Ihr ging es um etwas anderes. »Eines versteh ich einfach nicht: Er hätte mich töten können, hat’s aber nicht getan. Als er mich anschaute, war es, als hätte er plötzlich seine Meinung geändert.«

				»Er hätte seine Meinung erneut ändern können«, sagte Lucas und wollte die Frage, ob sein Tod wirklich notwendig gewesen war, lieber gleich im Keim ersticken. »Du bist ein attraktives Mädchen – das hat ihn einfach aus der Bahn geworfen. Wenn es ein echter Profi gewesen wäre, hätte ich dich heute Morgen verloren.«

				Sie schaute überrascht – vielleicht, weil sie seine Worte falsch interpretierte. »Hätte es denn für Sie wirklich einen Unterschied gemacht, ob Sie mich nun verloren hätten oder nicht?«

				»Es hätte mich in meinem Stolz gekränkt, vielleicht auch meiner Reputation geschadet. Ich kenne dich nicht gut genug, um darüber hinaus Gefühle zu entwickeln.«

				»Gibt es denn überhaupt jemanden, für den Sie Gefühle entwickeln?«

				Die unerwartete Frage brachte ihn aus dem Gleichgewicht und erzeugte ein Konvolut aus Gesichtern, Namen und Erinnerungen, die sich im unwirtlichen Ödland seines Bewusstseins umgehend wieder auflösten.

				»Nicht mehr. Schon lange nicht mehr. Mir liegen meine Bücher am Herzen. Und meine Ruhe.«

				»Sie klingen wie ein alter Mann.« Er lächelte, sagte aber nichts. »Haben Sie etwas zum Lesen dabei?«, fragte sie schließlich.

				»Klar. Die Pest zu London von Daniel Defoe. Wollte ich eigentlich als Nächstes lesen, aber du kannst es gerne haben. Und ich hab auch noch das Nibelungenlied – du solltest mal einen Versuch wagen, es ist eine interessante Geschichte.«

				Sie schaute wenig überzeugt und lachte unsicher. »Na gut, ich versuch’s mal.« Er lehnte sich zufrieden zurück. Es passierte nicht oft, dass er Bücher empfehlen konnte – und noch seltener, dass jemand seine Empfehlung aufgriff. Vielleicht würde sie es ja sogar durchlesen, bevor sich ihre Wege trennten, und es mit ihm diskutieren wollen.

				Die zwei saßen sich gegenüber und lasen, während Chris noch immer schlief. Sie sahen wie stinknormale Reisende aus. Vielleicht glaubte Ella das ja immer noch, wollte den Einschnitt in ihrem Leben nicht wahrhaben. Für Chris gab es vielleicht noch einen Weg zurück in die Normalität, aber Ellas Leben würde definitiv nicht mehr das Gleiche sein.

				Lucas fand es auf seltsame Weise angemessen, über die drohende Ausbreitung der Pest und die ständig wachsende Zahl der Todesopfer zu lesen. Er hatte ein Talent dafür entwickelt, beim Lesen die Gegenwart völlig auszublenden – und doch tickte in seinem Hinterkopf eine Uhr, die ihn ständig daran erinnerte, dass die idyllische Ruhe nur allzu schnell beendet werden würde.

				Eine halbe Stunde vor Ankunft in Mailand hörte er auf zu lesen, behielt die Augen aber auf dem Buch, um sich ein Gespräch zu ersparen. Chris war inzwischen aufgewacht und schaute ständig auf seine Uhr, während Ella noch immer las, langsam aber auch unruhig zu werden schien.

				Auch Lucas fühlte sich zunehmend unwohl. Er wusste, dass er bald keine Ausreden mehr haben würde, dass er die Wahrheit nicht länger hinausschieben konnte. Fast wünschte er, auf dem Mailänder Bahnhof wieder in einen Hinterhalt zu geraten – nur um dadurch weiter vom Thema ablenken zu können.

				Für einen Killer war es der ideale Ort, um sie noch einmal ins Visier zu nehmen, aber er war sich relativ sicher, hier keine Überraschungen zu erleben. Nach der Panne, die ihm heute Morgen unterlaufen war, blieb er ständig wachsam, als er sie zum nächsten Zug brachte. Bevor er sie im Abteil zurückließ, drückte er Chris seine Pistole in die Hand, gab aber die Anweisung, sie nur zu benutzen, falls sie ernsthaft in Gefahr gerieten. Dann sah er auf die Uhr und machte sich auf die Suche nach einer Telefonzelle, die weit genug von den verräterischen Geräuschen des Bahnhofs entfernt war.

				Zunächst glaubte er, wieder auf dem Anrufbeantworter zu landen, doch beim vermutlich letzten Klingeln hob eine Frau ab. Er wusste, was das bedeutete. »Tut mir leid, da habe ich mich wohl verwählt. Ich wollte eigentlich Mark Hatto sprechen.«

				Am anderen Ende der Leitung herrschte betretene Stille, bis die Frau sagte: »Nein, Sie haben schon die richtige Nummer. Ich bin Polizeibeamtin. Dürfte ich erfahren, wer Sie sind, Sir?«

				»Natürlich. Ich bin Philip Hatto, Marks Cousin. Ist alles in Ordnung?«

				Wieder ein betretenes Schweigen, das Lucas vermuten ließ, dass sie noch ziemlich unerfahren in ihrem Job war.

				»Befinden Sie sich momentan in Gesellschaft, Mr. Hatto?«

				»Meine Frau ist hier, aber was tut das denn zur Sache? Was ist passiert?« Es musste daran denken, was er heute Morgen Chris gefragt hatte – ob er denn keine Filme sehe? Er kannte die Rolle, die er zu spielen hatte, genau, er kannte das Drehbuch. Es war das gleiche Drehbuch, an das sich auch die Frau in ihrer Ausbildung bei den Rollenspielen gehalten hatte.

				»Ich habe schlechte Nachrichten für Sie, Mr. Hatto. Wir wurden heute Morgen von Mr. Hattos Dienstpersonal alarmiert. Es tut mit leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass auf Ihren Cousin, seine Frau und ihren Sohn geschossen wurde. Wir konnten nichts mehr für sie tun.«

				»Sie sind tot?«

				»Ich fürchte ja.« Er legte auf. Es war genau so, wie er befürchtet hatte, aber emotional löste die Nachricht nichts in ihm aus. Es bedeutete ihm so viel wie das Wahlergebnis in einem Land, von dem er noch nie gehört hatte. Was ihm zu schaffen machte, war die Tatsache, dass er nun zurückgehen musste, um ihr zu erzählen, dass ihre Familie ermordet wurde – und dass er keine Ahnung hatte, ob sie jetzt in Sicherheit war oder je wieder in Sicherheit sein würde.

				Als er zurück zum Bahnsteig kam, flatterten vor seinen Füßen ein paar Tauben auf. Er verfolgte sie mit den Augen bis in die gewölbte Kuppel des Bahnhofs. Der Geräuschkulisse zum Trotz glaubte er für einen Augenblick, das Schlagen ihrer Flügel noch immer zu hören – was ihm ein unwirkliches Gefühl inneren Friedens gab.

				Er verspürte nur noch den Wunsch, nach Hause zu fahren und die ganze Angelegenheit schnell zu vergessen. Sicher, er war bereits auf dem Weg nach Hause, aber die flüchtige Sehnsucht, die er gerade empfunden hatte, hatte ein vageres, unerreichbares Ziel: menschliche Wärme, Haut zu fühlen und zu riechen, Lachen, eine laue Meeresbrise – Erinnerungen, die zu schmerzhaft waren, um ihnen wirklich nachhängen zu können, ein Gefühl von Zuhause, das er nie sein Eigen hatte nennen können.

				Er klopfte an der Tür des Abteils und wartete, bis Chris sie öffnete.

				»Ich bleib hier im Korridor, bis wir den Bahnhof verlassen. Mach die Tür wieder zu.«

				Chris nickte, und hinter ihm konnte er Ellas Stimme hören. »Haben Sie mit ihm gesprochen?«

				Er schaute über Chris’ Schulter. Er hatte mehrfach den Eindruck gehabt, dass sie der Wahrheit sehr nahe war, aber ihr Gesicht verriet nun das Gegenteil: Trotz ihrer Intelligenz, trotz allem, was passiert war, tappte sie noch immer im Dunkeln.

				»Nein, hab ich nicht. Ich erklär’s dir, wenn wir abgefahren sind.« Sie sah ihn ratlos an, und Lucas bedeutete Chris, die Tür zu schließen. Er wollte noch warten. Mit Sicherheit würde sie geschockt reagieren, und er hoffte, dass die Geräusche des fahrenden Zuges mögliche Gefühlsausbrüche übertönen würden.

				Ein paar Leute drängten sich im engen Gang an ihm vorbei, doch dann rollte der Zug langsam ab, so unmerklich zunächst, dass es aussah, als würden sich die Waggons nebenan bewegen. Er wartete, bis der Zug den Bahnhof verlassen hatte und Fahrt aufnahm.

				»Was ist passiert? Erzählen Sie’s mir einfach«, sagte sie, kaum dass er wieder ins Abteil getreten war. Vielleicht hatte ihr Chris ja einen Hinweis gegeben, vielleicht hatte sie sich in den letzten Minuten selbst einen Reim auf das Ganze gemacht. »Die Polizei war dran. Deine Familie ist tot.«

				Sie schluchzte nicht auf und weinte auch nicht. Es war, als habe er in einer Sprache gesprochen, die sie kaum verstand und erst in ihrem Kopf übersetzen musste. Und doch war ihm der Ausdruck in ihrem Gesicht wohlvertraut: So sahen Menschen aus, die gerade eine Kugel abbekommen hatten.

				Lucas hörte, wie Chris »Scheiße, Scheiße, Scheiße« murmelte, und drehte sich kurz zu ihm um. Er saß auf der Kante seines Sitzes und hatte den Kopf in den Händen vergraben.

				»Alle?«

				Er schaute zu Ella zurück. »Ja, alle. Sie wurden erschossen, wahrscheinlich zur gleichen Zeit, als sie dich gestern Abend erledigen wollten.«

				»Aber warum?«

				»Dein Vater muss jemanden fürchterlich abgezockt haben. Er hatte Feinde.«

				Ihr Gesichtsausdruck und ihre Gedanken verschmolzen endlich zu einer Einheit, gefolgt von einer plötzlichen Flut aus Tränen, unkontrollierten Gefühlen und unverständlichen Worten.

				»Aber Ben hatte keine Feinde.« Sie konnte nicht weiterreden und gab nur noch abrupte Schluchzer von sich. Chris nahm sie in den Arm, und sie klammerte sich an ihn. Er flüsterte ihr tröstende Worte ins Ohr, doch je mehr er sagte, umso heftiger presste sie sich an ihn.

				Lucas ging auf den Gang und schloss die Tür. Zunächst blieb im Abteil alles ruhig. Wie erhofft schienen die Geräusche des Zugs alle Gefühlsausbrüche zu verschlucken. Nachdem sich seine Ohren an die Geräuschkulisse gewöhnt hatten, wurde ihr Jammern aber unüberhörbar. Er fühlte sich verwundbar und schaute sich unruhig um.

				Eine ältere Dame kam ihm entgegen. Sie war so übergewichtig, dass sie sich nicht an ihm vorbeidrängen konnte. Normalerweise wäre er in sein Abteil zurückgetreten, um die Frau vorbeizulassen. Aber er wollte die Tür nicht öffnen und den aufgestauten Jammer herauslassen.

				Stattdessen ging er ein Stück den Gang hinunter und verschwand in einem leeren Abteil, um mit der Frau keinen Augenkontakt aufnehmen zu müssen. Danach kehrte er wieder zurück und hatte zum zweiten Mal die trügerische Hoffnung, dass sich Ella inzwischen beruhigt hatte. Aber es hatte sich nichts geändert, im Gegenteil: Das zusammenhanglose Jammern und Wimmern wurde nur noch lauter und intensiver.

				Dabei konnte er ihr nicht helfen. Er konnte Ella Hattos Leben schützen, er konnte für sie morden, aber Trost und Mitgefühl spenden konnte er nicht. Dazu war er einfach nicht fähig. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter, weil ihre Qual auch sein eigenes Innerstes nach außen stülpte: Er war der Mann mit der Waffe – sonst nichts. Und selbst das wollte er nicht mehr sein.

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Sie wunderte sich über den seltsamen Rock, als sie die Augen aufschlug und langsam wieder zu sich kam. Sie trug einen langen Rock, den sie nicht kannte. Da sie, im Schlaf halb aus ihrem Sitz gerutscht war, glaubte sie, das Rätsel lösen zu können, wenn sie sich erst einmal aufrichtete.

				Doch Chris hielt sie in seinem Arm, und da der Zug sie so wohltuend schaukelte, blieb sie erst einmal liegen. Aus dem Augenwinkel sah sie allerdings, dass sich noch jemand im Abteil befand. Und dann war plötzlich alles wieder da: Lucas.

				Sie sprang vom Sitz hoch, als sei sie aus einem Albtraum gerissen worden. Chris ließ sie los, Lucas schaute von seinem Buch auf – neugierig vielleicht, mehr aber nicht. Sie wollte gerade erzählen, dass sie den schlimmsten Traum ihres Lebens gehabt hatte, doch dann sickerte die Realität langsam ein.

				Ihre Familie war tot, hatte Lucas gesagt. Männer wie die, die sie selbst hatten umbringen wollen, waren in ihr Haus eingedrungen und hatten ihre Eltern und auch Ben umgebracht. Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen, ihre Kehle schnürte sich zu, aber sie riss sich zusammen und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt.

				»Wie fühlst du dich?« Sie schaute zu Lucas hinüber, aber eigentlich konnte die Frage nicht von ihm kommen. Er war schon wieder in sein Buch vertieft, und sie fragte sich verwundert, ob er wohl Angst vor ihren Gefühlen hatte oder vor seinen eigenen, ob er überhaupt mit jemandem fühlen konnte oder emotional völlig verdorrt war.

				In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie öfter den Eindruck gehabt, dass er noch eine andere, weichere Seite habe. Das Gespräch mit Chris heute Morgen, das sie vom Bad aus belauscht hatte, überhaupt die Art und Weise, wie er sie beide durch das Chaos steuerte, schien darauf hinzudeuten, dass es für ihn mehr war als nur ein Job.

				Doch wenn sie ihn nun so anschaute überkamen sie wieder Zweifel. Er war einfach anders als sie. Was letztlich aber auch keine Rolle spielte – jedenfalls nicht im Vergleich mit der Tatsache, dass sie nun mutterseelenallein und ihr halbes Leben ausradiert worden war.

				Es war eine Tatsache, die sie noch immer nicht richtig verarbeiten konnte. Es war einfach zu überwältigend, zu endgültig. Wie war es möglich, dass es sie einfach nicht mehr gab? Wie konnte es sein, dass Ben aus dieser Welt verschwunden war? Die Vorstellung erschien ihr so unwirklich, dass sie nach potenziellen Erklärungen dafür suchte, wie Lucas womöglich dieser Fehlinformation aufgesessen sein konnte. Oder vielleicht log er ja auch. Wie Chris bereits angedeutet hatte, wussten sie weder, wer er war, noch ob ihr Vater ihn tatsächlich engagiert hatte.

				»Ella? Wie geht’s dir?« Sie sah Chris’ Gesicht, hörte die Frage – und wusste, dass alle Erklärungsversuche hoffnungslos waren. Sie waren tot. Sie selbst hatte bis zur körperlichen Erschöpfung geheult – so sehr, dass ihr Kiefer noch immer schmerzte –, und doch hatte sie noch immer keinen Abstand dazu, keine Fakten, nichts, was ihr geholfen hätte, die Realität wirklich zu begreifen.

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich, doch ihre Stimme klang fremd – als käme sie vom Meeresboden oder aus einem fürchterlichen Traum.

				»Ich hab ein paar Getränke geholt. Willst du was? Coke? Wasser?«

				»Wasser bitte.« Er gab ihr die Flasche. Das Wasser war lauwarm, aber sie nahm ein paar Schlückchen – und dann noch mehr, als sie feststellte, wie ausgedörrt ihre Kehle war.

				Im ersten Moment glaubte sie, draußen würde es dunkel werden, aber als sie aus dem Fenster schaute, bemerkte sie, dass sich der Himmel zugezogen hatte und sie durch eine regnerische Alpenlandschaft fuhren.

				»Sind wir schon in der Schweiz?«

				Lucas schaute von seinem Buch auf, sah kurz auf die Uhr, sagte aber nichts.

				»Du hast ein paar Stunden geschlafen«, sagte Chris.

				»Wenn du dich frisch machen willst, solltest du’s jetzt tun. Wir werden bald ankommen und haben dann noch eine halbe Stunde mit dem Auto.«

				»Wo fahren wir denn hin?« Es gab keinen Platz, an dem sie zu Hause war, keinen Ort, an den sie zurückkehren konnte. Es war eine niederschmetternde Erkenntnis, aber sie war inzwischen vom Schmerz so ausgelaugt, dass sie nichts mehr spürte. Es war, als ob die emotionale Erschöpfung bis in die letzte Zelle ihres Körpers, bis an jedes Nervenende vorgedrungen sei. Sie hatte das Gefühl, als gäbe es nichts mehr, was sie noch schockieren oder verletzen könne.

				»Ich bring euch für ein, zwei Tage in meinem Haus unter. Dann fahr ich euch nach Zürich und übergeb euch dem Konsulat.«

				Sie schaute Chris an und realisierte, dass sie über das Thema bereits gesprochen haben mussten, während sie schlief. Das ärgerte sie, auch wenn sie nicht wusste warum.

				»Was werden sie im Konsulat mit mir anfangen?«

				»Ich denke mal, sie werden dich in deine Heimat zurückbringen.«

				»Und wo soll ich dann hin?«

				Lucas sah für einen Moment ratlos drein, meinte dann aber: »Du bist erwachsen. Du kannst machen, was du willst.« Während Lucas offensichtlich in ihr eine Erwachsene sah, die ihr Leben selbst in die Hand nehmen konnte, kam sie sich selbst sehr hilflos vor – eine verhätschelte Versagerin. Dann schien er es sich offenbar anders zu überlegen. »Vermutlich werden sie dir raten, zu deinem Onkel oder anderen Familienangehörigen zu ziehen.«

				Sie hatte aber keine weiteren Familienangehörigen, und die Tatsache, dass Onkel Simon ein Geschäftspartner seines Vaters war, machte es wahrscheinlich, dass auch er Opfer der Killer geworden war.

				»Und wenn sie meinen Onkel auch umgebracht haben?«

				Er dachte eine Weile darüber nach und wägte die Argumente offensichtlich gegeneinander ab.

				»Ich kann es nicht ausschließen, aber dein Vater war derjenige, der die Verbindungen hatte.«

				»Verbindungen? Verbindungen zur Unterwelt?«

				Sie schaute Chris an und versuchte, aus seinem Gesichtsausdruck abzulesen, ob er nun beeindruckt oder angewidert von der Vorstellung war. Obwohl Lucas so etwas angedeutet hatte, war ihr Vater alles andere als ein typischer Gangster. Wenigstens ihr gegenüber war er immer die Selbstlosigkeit in Person gewesen – etwas verschlossen vielleicht, aber herzensgut.

				Sie schaute Lucas fragend an, der wiederum vielsagend auf Chris blickte – als wollte er so die Frage in den Raum stellen, ob es wohl sinnvoll sei, in seiner Anwesenheit über Familieninterna zu sprechen. Lachhaft – nach dem, was Chris bereits mitbekommen hatte, aber auch angesichts der Tatsache, dass sie von Vaters Geschäften so wenig wusste, schien ihr das das geringste Problem.

				»Ich habe vor Chris keine Geheimnisse.«

				Lucas zuckte mit den Schultern. »Er war sicher kein Gangster«, sagte er. »Er kannte ein paar, aber mit dem organisiertem Verbrechen hatte er nichts am Hut. Ende der Sechziger handelte er mit Drogen und machte ’ne Menge Geld. Er investierte in Immobilien und hatte seine Finger auch im Waffenhandel. Dann kamen Offshore-Banking und Finanztransaktionen, mit denen er das Schwarzgeld anderer Drogenhändler wusch. Und er investierte weiter, kaufte Immobilien, legitime Finanzinstitute, IT-Firmen und so weiter. Er war ein guter Mensch.«

				Sie starrte ihn ungläubig an. Nur die letzten vier Worte schienen auf den Mann zuzutreffen, den sie als ihren Vater kannte. Sie fragte sich, wieso Lucas seine Aufzählung gerade mit diesen Worten beendet hatte – und wieso sie für ihn das angemessene Resümee all der widerlichen Aktivitäten waren, die er gerade beschrieben hatte.

				Er musste sich einfach irren. Wie sonst wäre es vorstellbar, dass ihre Familie derartige Geheimnisse hatte, ohne dass sie jemals auch nur einen Hauch davon mitbekommen hätte? Zumindest ihre Mutter hätte davon wissen müssen, und doch gab es nie Anzeichen von Besorgnis oder Angst, auch nie ein Interesse seitens der Polizei, nie Zweifel an ihrer persönlichen Sicherheit.

				Wenn Lucas recht hatte, war ihr ganzes Leben eine einzige Lüge – mit falschen Erinnerungen und Eltern, die sie überhaupt nicht kannte. Nur Ben war diesbezüglich jungfräulich, weil man ihn genauso im Dunkeln gelassen hatte wie sie selbst. Und nun war er tot, ohne je die Gründe erfahren zu haben.

				Sie fragte sich, wie die Killer wohl vorgegangen waren: Ob man die Familie zunächst zusammengetrieben oder sie einzeln erschossen hatte? Ob Ben überhaupt Zeit gehabt habe, so etwas wie Todesangst zu fühlen? Sie verbot sich die Gedanken an weitere Details, weil die Vorstellung einfach zu bedrückend war.

				Sie musste sich gewaltsam von diesen Überlegungen losreißen. »Sie täuschen sich. Und wenn Ihnen mein Vater all diese Geschichten erzählt hat, dann wohl nur, um bei Ihnen Eindruck zu schinden«, sagte sie.

				»Was bringt dich zu der Vermutung, er hätte damit Eindruck bei mir schinden können?« Er sah für einen Moment beleidigt aus, bemühte sich aber umgehend um einen versöhnlicheren Ton. »Er hat mir bestimmte Details erzählt und die Hintergründe erklärt, aber seine ganze Geschichte war ein offenes Geheimnis – er steckte nun mal ganz tief drin.« Sie versuchte, seine Informationen mit den Ereignissen des letzten Tages in Verbindung zu bringen. »Zieh besser keine voreiligen Schlüsse«, sagte er, als könne er ihre Gedanken lesen. »Ich habe die Vermutung, dass die Morde mit einem Vorfall zu tun haben, der weit in der Vergangenheit liegt. In einem Geschäft, wo Leute schnell mal für fünfzehn, zwanzig Jahre hinter Gittern verschwinden, darf man nie die Feinde vergessen, die man sich in der Vergangenheit gemacht hat. Ich kann mir gut vorstellen, dass jemand den Tod einer ganzen Familie in Auftrag gibt, der lange Zeit zum Nachdenken gehabt hat.«

				Sie schaute zu Chris und wünschte sich von ihm ein ungläubiges Kopfschütteln. Sie sah in seiner Miene, dass sich seine Gedanken ebenso überschlugen wie die ihren, wenn auch vielleicht in einer anderen Richtung. Sie hätte jetzt gerne mit jemandem geredet, der ihr Zuversicht spendete, doch der Einzige, den sie hatte, war Lucas – und der stellte gerade ihr Leben komplett auf den Kopf.

				»Ich nehme an, Sie können nachvollziehen, dass es mir schwerfällt, all das zu verarbeiten.«

				»Was gibt es da zu verarbeiten? Dein Vater war in Ordnung. Er hatte Erfolg in einem gefährlichen Geschäft. Und jetzt ist er tot.« Und, als sei es eine Fußnote, fügte Lucas hinzu: »Und natürlich bist du jetzt eine vermögende junge Dame.«

				Sie lachte schockiert, als wolle sie sich von allem, was er gerade gesagt hatte, umgehend distanzieren. Und sie wollte, dass Chris diese Reaktion auch registrierte.

				»Ich will diese Art von Geld nicht.«

				»Glaub mir: Es gibt nur eine Art von Geld. Und wenn du anders darüber denkst, wenn du meinst, die Zinsen auf deinem Sparkonto wären sauber, dann hast du wirklich noch viel zu verarbeiten.«

				»Das ist doch lächerlich«, mischte sich Chris plötzlich ein. »Glauben Sie denn ernsthaft, es gäbe keine ethischen Wege, Geld zu verdienen?«

				Lucas sagte nur: »Wir sind da. Vergesst euer Gepäck nicht.« Er stand auf, und sie stellte fest, dass der Zug tatsächlich abbremste.

				Wo immer sie sich auch befanden: Sie mussten hier eigentlich in Sicherheit sein, aber selbst jetzt hetzte sie Lucas durch den Bahnhof. Sie suchte nach einem Schild mit dem Namen der Stadt, sah aber keins. Eine Minute später standen sie vor einem eleganten schwarzen Mercedes.

				Er öffnete gerade den Kofferraum, um das Gepäck einzuladen. »Haben Sie was dagegen, wenn ich diesmal vorne sitze?«, fragte Ella.

				»Wie du möchtest.«

				Sie stiegen ein und entfernten sich schnell von der Stadt, fuhren die Berge hinauf. Auf der Uhr am Armaturenbrett konnte sie sehen, dass es nicht mal sechs Uhr war, zu früh für den Sonnenuntergang, aber unter der Wolkendecke hatte sich Nebel gebildet, der schon nach einigen Minuten in Nieselregen überging und ihr Gefühl verstärkte, sich in einer dunklen Landschaft zu verlieren.

				Lucas zeigte mit dem Finger aufs Handschuhfach. »Da sind CDs drin. Warum suchst du nicht eine raus?« Sie öffnete das Handschuhfach und nahm die oberste CD heraus.

				»Ich liebe Nick Drake«, sagte sie. »Mein Vater hat das Original auf Vinyl.«

				»Ich höre ihn eigentlich erst seit ein paar Jahren.«

				»Hat Ihnen mein Vater das Album empfohlen? Er redete ständig über die Musik aus den Sechzigern.« Sie fragte sich, ob er vielleicht deshalb mit Drogen gedealt hatte – nicht als Krimineller, sondern als jugendlicher Idealist.

				Lucas lächelte. »Dein Vater und ich waren nie … nun, wir haben jedenfalls nie über Musik gesprochen. Die Empfehlung kam von Amazon.« Ella konnte sich ebenfalls ein Lächeln nicht verkneifen. Praktisch jeder Song, den sie liebte, war irgendwie mit einem Augenblick, einer Person, einem Ereignis verbunden – und hier war jemand wie Lucas, der seine Empfehlungen von einer Website bezog.

				Sie schob die CD ein und lehnte sich zurück, als Drakes warme Stimme ertönte, während vor ihr die Scheibenwischer geräuschlos den Takt schlugen. Sie spürte Wärme und das Gefühl von Sicherheit, während sich der Wagen durch die verregnete Landschaft schob und der nasse Nebel in der Luft hing. Fast hatte sie den Eindruck, als würden sie die zerfaserten Ränder der Wolken passieren.

				»Tut mir leid, was mit deiner Familie passiert ist.« Sie schaute ihn überrascht an, sogar ein wenig berührt, auch wenn es nur eine höfliche Floskel war, die man eigentlich schon vor Stunden hätte erwarten können. Aber nachdem sie ihn nun schon seit einem Tag kannte, kam sie zur Überzeugung, dass es für Lucas fast schon so etwas wie ein Quantensprung war, über irgendetwas Bedauern oder Trauer auszudrücken.

				»Danke. Ich weiß es zu schätzen.« Sie musste plötzlich an den heutigen Morgen denken, als er ihr mit seinen Fingern behutsam das Blut vom Gesicht gewischt hatte. Sie stand in diesem Moment zu sehr unter Schock, um es wirklich zu realisieren, aber in der Erinnerung wurde ihr nun auch klar, dass sie selbst etwas vergessen hatte – ein Versäumnis, das vielleicht entschuldbar war, aber trotzdem revidiert werden sollte. »Und, Lucas, ich danke Ihnen.« Er schaute verunsichert herüber. »Dafür, dass Sie mein Leben gerettet haben.«

				»Das ist mein Job.«

				Das war’s, die Tür war wieder geschlossen. Doch sie hatte sich nicht getäuscht: Es gab diese andere Person, sie existierte – irgendwo da draußen. Sie schwieg nun ebenfalls, ließ sich von der Musik treiben und beobachtete die Welt, die an ihrem Fenster vorbeiflog. Sie wollte sich nur noch auf den flüchtigen Augenblick konzentrieren, weil sie instinktiv spürte, dass sie zu leer und ausgelaugt war, um ihre Gedanken unkontrolliert kreisen zu lassen.

				Der Zeitpunkt, an dem sie diesen Fragen wieder ins Auge sehen musste, würde ohnehin schneller kommen, als ihr lieb war. Sie würde sich damit beschäftigen müssen, auf welche Weise sie gestorben waren, wer sie in ihrem früheren Leben wirklich waren – nicht zuletzt auch, wie sie mit einer Zukunft umgehen wollte, der jegliche Sicherheit und Selbstverständlichkeit abhandengekommen war.

				All diese Dinge ließen sich nicht leugnen, aber auch wenn es vielleicht egoistisch war: Für ein paar Stunden wollte sie einfach so tun, als wäre das alles niemals passiert. Nick Drakes »River Man« lief gerade, und in ihrer Erinnerung würde sie den Song immer mit diesem Augenblick verknüpfen, mit Lucas und Chris auf der Fahrt durch die Alpen – und mit nichts anderem.

				Sie passierten ein kleines Dorf, dann wechselten sich Felder und dichte Wälder unmittelbar ab. Sie hatte seit dem Dorf nur noch zwei Häuser gesehen, beide behaglich erleuchtet, und zehn Minuten später bogen sie auf einen Feldweg, der nach einigen Hundert Metern zu seinem Haus führte.

				Als sie ausstieg, verstand sie sofort, warum Lucas sich von diesem Ort angezogen fühlte. Es hatte aufgehört zu regnen, und die kühle Luft war geradezu mit Händen greifbar. Es war so still, als hielte die Welt den Atem an. Das Haus selbst lag im Schatten. Der Silhouette und dem umlaufenden Balkon nach zu schließen schien es ein klassisches Alpenhaus zu sein, wirkte mit seinen Glas- und Holzfronten aber trotzdem modern.

				»Haben Sie das gebaut?«

				Er stand am Kofferraum und holte gerade das Gepäck heraus.

				»Nein. Der Mann, der es gebaut hat, ist gestorben, und seine Frau wollte hier nicht alleine wohnen. Mein Glück.« Sie gingen aufs Haus zu, doch nach ein paar Schritten drehte er sich noch mal zu ihr um. »Er starb an Krebs.«

				Sie folgten ihm zur Treppe und einer kleinen Veranda, wo er das Licht anstellte und an einer offensichtlich äußerst komplizierten Alarmanlage hantierte. Er führte sie in ein großes Zimmer: Wohnraum, Esszimmer und Küche gingen ineinander über und belegten das gesamte Obergeschoss. Überall an den Wänden standen dicht gefüllte Bücherregale.

				»Ich bin eigentlich nicht auf Besucher eingestellt, aber macht es euch bequem.« Er deutete auf eine eingebaute Treppe. »Gästezimmer und Bad sind unten, im hinteren Bereich.«

				Ella schaute lächelnd zu Chris hinüber und hielt ihre Tasche hoch.

				»Klar, ich bring das Gepäck nach unten.« Er wandte sich zu Lucas: »Soll ich Ihre Sachen auch gleich mitnehmen?«

				Lucas schien amüsiert. »Gerne. Mein Schlafzimmer geht nach vorne raus.«

				Ella schlenderte durch den Raum, der erstaunlich aufgeräumt war. Auf einem Seitentisch lagen ein paar ungeöffnete Briefe, was wohl bedeutete, dass jemand in seiner Abwesenheit nach dem Rechten schaute. Sie ging unauffällig an dem Tisch vorbei, um einen Blick auf den Empfänger zu werfen.

				Der Name, den sie las, überraschte sie – nicht weil er ihr unbekannt war, sondern weil die Briefe ausnahmslos an einen S. Lucas adressiert waren. Sie drehte sich um und bemerkte, dass er sie von der anderen Seite des Zimmers aus beobachtete.

				»Lucas ist Ihr Nachname«, sagte sie und versuchte, sich die Peinlichkeit nicht anmerken zu lassen, dass er sie beim Spionieren erwischt hatte.

				»Ja.«

				»Wofür steht denn das S.?«

				»Stephen.«

				»Ist ja verrückt, aber ich dachte die ganze Zeit, dass Lucas Ihr Vorname ist.« Sie dachte für einen Moment nach und sagte dann: »Darf ich Sie Stephen nennen?«

				»Ich war schon immer Lucas. Vor vielen Jahren hat mich mal jemand Luke genannt, aber niemals Stephen.«

				»Was ist denn mit Ihren Eltern? Die müssen Sie doch sicher Stephen gerufen haben?«

				»Immer nur Lucas.« Sie wusste nicht, wie sie die Aussage interpretieren sollte, spürte aber, dass das Thema für ihn abgeschlossen war.«

				»Sie haben ’ne Menge Bücher«, sagte sie und versuchte, das Thema zu wechseln.

				»Dann solltest du mal die Schlafzimmer sehen!«, rief Chris, der gerade die Treppe heraufkam.

				Lucas lachte. »Sie sind nun mal meine Leidenschaft – nicht Raritäten und Sonderausgaben oder so, sondern einfach nur Bücher. Ich lese für mein Leben gern.«

				»Sie haben ein Superhaus«, sagte Chris.

				»Ja, ich mag’s auch.« Er schaute sich etwas um, unsicher, fast schon peinlich berührt. »Wie gesagt: Fühlt euch wie zu Hause. Ich werd gleich Pasta machen oder so was. Morgen führe ich ein paar Telefonate, um zu sehen, inwieweit sich der Staub gelegt hat – und wenn nichts dazwischenkommt, liefere ich euch am nächsten Tag in Zürich ab.« Er nickte, als wolle er sich selbst bestätigen, und ging in die Küche.

				Ella schaute erneut auf die ungeöffnete Post und fragte sich, wann er sie wohl öffnen, wann er seinen Anrufbeantworter abhören würde. Er machte fast schon den Eindruck, als lebe er wie ein Geist, den die Anforderungen des täglichen Lebens nicht mehr tangieren.

				Ella folgte Chris, der auf den Balkon getreten war. Sie schauten auf das langsam in der Finsternis verschwindende Panorama. Die Wälder verwandelten sich in schwarze Klötze, zwischen denen die verschleierten Wiesen wie Wolken schwebten. An einem klaren Tag konnte man sicher die Berge sehen, aber an diesem Abend hatte der dunkle Himmel alles unter sich begraben.

				Sie standen zunächst wortlos auf dem Balkon, bis Chris sagte: »Tut mir leid, wenn ich in den letzten eineinhalb Tagen keine große Hilfe war. Es kam ein Schock nach dem anderen, aber ich hätte aufhören müssen, wie …« Er hatte einen Frosch im Hals. Sie drehte sich zu ihm. Er grinste, räusperte sich und meinte: »Was ich damit sagen will: Sorry, dass ich so ein Arschloch war.«

				Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich an Chris – presste sich noch näher an seinen Körper, als er seine Arme um sie legte. Es war alles, was sie brauchte: hier in seinen Armen zu stehen, seinen warmen Atem auf ihrem Nacken, seine Hände, die behutsam ihren Rücken massierten – mehr brauchte sie nicht, um sich sicher und geborgen zu fühlen.

				Sie lauschte dem Klang der Wassertropfen, die von den Bäumen fielen, dem Bellen eines Hundes aus weiter Entfernung, dann auch den kaum hörbaren, aber beruhigenden Geräuschen aus der Küche. Doch hier kam der Fluss ihrer Gefühle ins Stocken: Der Mann, der das Essen zubereitete, war Lucas – und die emotionale Oase, in der sie gerade gewesen war, war nichts als eine Fata Morgana.

				Auch beim Essen las Lucas weiter in seinem Buch. Ella und Chris saßen schweigend am anderen Ende des Tisches und warteten mit den Komplimenten über seine Kochkünste, bis sie fertig waren. Er bedankte sich und lehnte ihr Angebot ab, beim Abwasch zu helfen.

				»Spielt ihr Schach? Oder Backgammon?«, fragte er, als er aus der Küche zurückkam.

				»Ich spiele Schach«, sagte Chris, »Backgammon spielen wir beide.« Er nickte, ging zu einem Regal, holte ein ledernes Backgammon-Set heraus und öffnete es auf dem Kaffeetisch zwischen den beiden Sofas.

				»Wenn ihr was trinken wollt, bedient euch einfach«, sagte er und verzog sich mit seinem Buch auf einen Stuhl, der vor dem Fenster zum Balkon stand.

				Sie spielten Backgammon, während sie Lucas praktisch ignorierte. Doch sosehr sie sich auch bemühte, Ella konnte sich nicht konzentrieren. Das Spiel reichte nicht aus, um sie von den Gedanken abzulenken, die sich wieder in ihrem Hinterkopf breitmachten. In der Ferne hörte man Donner, und manchmal rückte das Unwetter so nah, dass sie besorgt aus dem Fenster schauten.

				Als Ella frühmorgens wach wurde, hatte sich der Sturm noch immer nicht gelegt. Sie war abrupt aus einem Traum gerissen worden, der eigentlich nur aus einer dramatischen Abfolge gewalttätiger Flashbacks bestand. Als sie aufwachte, war ihr Kiefer verkrampft, und ihr Herz raste.

				Sie schaute in die samtene Dunkelheit des Raumes, hörte, wie Chris neben ihr atmete, erinnerte sich wieder, wo sie war. Es war das zweite Mal, dass sie wach wurde, seit sie die Wahrheit erfahren hatte – und der Schock schien bereits ein wenig seine Wirkung zu verlieren, machte nun aber der bleiernen Gewissheit Platz, dass dies ihre neue Realität war und ihr früheres Leben nur ein Traum.

				Im Schutz der Nacht erlaubte sie sich, ihre Gesichter zu visualisieren, aber kaum dass sie an Ben dachte, füllten sich ihre Augen wieder mit Tränen, und sie glaubte, erneut zusammenzubrechen. Warum gerade Ben? Warum trauerte sie um Ben mehr als um ihre Eltern? Sie liebte sie alle ohne Vorbehalt, aber es war Ben, dessen Verlust sie am härtesten traf – vielleicht weil sie seinen Tod vorher nie auch nur in Erwägung gezogen hatte, vielleicht weil er noch gar nicht wirklich gelebt hatte, noch nicht auf dem College war, noch nie allein verreist war. Bis zu seinem Tod hatte er ja nicht einmal eine richtige Freundin gehabt.

				Sie sprang aus dem Bett, um den heimtückischen Gedanken zu entkommen, die im Bett auf sie lauerten. Sie tastete sich zum Bad und wusch ihr Gesicht – und zuckte zusammen, als es direkt über dem Haus donnerte, dass die Fundamente vibrierten.

				Als sie das Bad wieder verlassen wollte, musste sie lächeln. An der Rückseite der Tür hingen zwei strahlend weiße Bademäntel, wie im Hotel. Sie wünschte, sie würde Psychologie studieren. Dann hätte sie vielleicht eine Erklärung dafür, warum ein Mann, der eigentlich nie Gäste hat, so viel Aufwand in seinem Gästezimmer betrieb.

				Sie zog sich einen der Bademäntel über, lauschte noch einmal Chris’ regelmäßigem Atmen und ging dann hinauf zum Wohnbereich. Eine kleine Lampe brannte, und als sie oben angekommen war, sah sie, dass Lucas auf dem Balkon stand.

				Er drehte sich kurz um, um nachzusehen, wer gekommen war, schaute dann aber wieder in den Sturm hinaus. Sie trat auf den Balkon. »Ich störe doch nicht, oder?«

				»Nein.« Instinktiv erwartete sie, dass er nun eine typische Small-Talk-Frage stellen würde – etwa, warum sie nicht schlafen könne. Dass ihm jegliche Kommunikationsfähigkeit abging, überraschte sie immer wieder aufs Neue. Eine Sekunde lang wurden sie von einem Blitz so hell erleuchtet, als stünden sie im Stroboskop-Gewitter einer Diskothek. Der Donner explodierte über ihren Köpfen – wie der Nachhall eines Jets, der die Schallmauer durchbricht.

				Als der Donner verklungen war, sagte Lucas: »Ein ähnliches Unwetter hat getobt, als Mary Shelley mit dem Schreiben von Frankenstein begann. Am Genfer See. Und genau am gleichen Abend fing Polidori an, einen der Vorläufer von Dracula zu schreiben.«

				»Ja, davon hab ich gehört. Es war Byrons Idee. Manche behaupten ja sogar, dass Byron das Buch selbst geschrieben habe.«

				»Wirklich?« Er drehte sich um und schien von der Information überrascht zu sein. »Ich habe Der Vampyr nie gelesen. Konnte auch mit Dracula nicht viel anfangen. Aber Frankenstein hingegen habe ich geliebt.«

				»Wirklich? Ich musste mich da richtig durchbeißen.«

				Er antwortete nicht, schien sich plötzlich wieder seiner Verantwortung als Hausherr bewusst zu werden. »Möchtest du ein Glas Milch oder so?«

				»Was trinken Sie denn?«

				»Cognac. Willst du einen?«

				»Bitte.« Sie folgte ihm hinein und nahm im Licht der kleinen Lampe Platz.

				Neben der Lampe befand sich ein Foto in einem schlichten Holzrahmen. Man konnte es leicht übersehen, und sie nahm es diesmal nur deshalb wahr, weil der Rest des Raumes im Dunkeln lag. Es war ein Mädchen, etwa in ihrem Alter, vielleicht ein wenig älter, ausnehmend hübsch und mit langen blonden Haaren. Das Foto musste am Meer oder zumindest an einem See entstanden sein. Auf dem Gesicht des Mädchens lag ein sorgloses Lächeln, als wäre sie gerade beim Lachen fotografiert worden.

				Es schien das einzige Indiz im ganzen Haus, dass Lucas tatsächlich so etwas wie zwischenmenschliche Beziehungen pflegte, dass es Menschen gab, die ihm etwas bedeuteten. Als er mit dem Drink zurückkam, bedankte sie sich. »Ist das Ihre Tochter?«, fragte sie.

				Er schaute das Foto an. »Für wie alt hältst du mich denn?« Sie war sich nicht sicher. Er sah wirklich nicht so alt aus, aber da er über ihren Vater gesprochen hatte, war sie unbewusst davon ausgegangen, dass er ähnlich alt sei, auch wenn das offensichtlich nicht zutraf.

				»Wie alt sind Sie denn?«

				»Ich bin zweiundvierzig, und das hier ist eine alte Freundin. Jemand, den ich vor langer Zeit kannte. Ich weiß nicht mal, warum ich das Foto noch habe.«

				Sie schaute noch mal aufs Foto, dann wieder zu ihm – und beschloss, ihm ein wenig auf den Zahn zu fühlen.

				»Vielleicht, weil sie Ihnen noch immer etwas bedeutet?«

				»Vielleicht. Vielleicht kennst du mich aber auch nicht genug, um mich zu analysieren.«

				Sie ließ sich nicht beirren und nippte an ihrem Cognac, der in ihrem Mund stärker brannte, als sie es erwartet hatte. »Wie heißt sie denn?«

				»Madeleine«, sagte er und setzte sich.

				»Ein hübscher Name.«

				»Ja, und ich muss jedes Mal an Proust denken, wenn ich das Foto sehe.« Das war wohl ein Scherz, aber sie kapierte ihn nicht und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was daran lustig war.

				»Wie bitte?«

				»Nichts.« Er sah sie entschuldigend an. Vielleicht wurde ihm ja auch klar, dass der Scherz etwas mau war. »Sie war eine Französin, und das Foto wurde vor langer Zeit gemacht. Ich habe sie seit vierzehn Jahren nicht mehr gesehen.«

				»Wow.« Sie war nicht wirklich überrascht, und doch schien es die passende Antwort.«Und jetzt leben Sie allein?«

				»Ja«, sagte er lachend.

				»Haben Sie denn Kinder?«

				»Du stellst viele Fragen.« Da war es wieder, das Visier, das er runterklappte, aber sie war vorwitzig genug, um nicht klein beizugeben.

				»Das tun Leute nun mal, wenn sie sich kennenlernen.«

				»Warum willst du mich kennenlernen?«

				Die Frage grenzte an eine Beleidigung, aber sie redete unverdrossen weiter. »Warum nicht? Lohnt es sich denn nicht, Sie kennenzulernen? Sie sind klug, Sie sind belesen – und Sie bringen die Bösewichte um.«

				Er lächelte still vor sich hin und schien in seinen Gedanken verloren. Der Raum wurde erneut von einem Blitz erleuchtet, doch der Donner folgte erst einige Sekunden später.

				»Der Sturm verzieht sich.«

				Sie schaute kurz zum Fenster, als gäbe es dort wirklich etwas zu sehen, wandte sich dann aber wieder Lucas zu. »Also – haben Sie Kinder?«

				Er wirkte leicht genervt. »Ich verstehe zwar nicht, warum das so wichtig ist, aber ja – ich habe eine Tochter, mit Madeleine. Ich habe sie aber nie gesehen.«

				»Wie traurig. Haben Sie denn überhaupt keinen Kontakt mehr?«

				»Nie. Sie wollte nicht mal mein Geld. Sie war vermögend, hätte aber wohl eher in der Gosse gelebt, als von mir Geld zu nehmen. Ich musste ihr versprechen, für immer aus ihrem Leben zu verschwinden und nie mehr Kontakt aufzunehmen.«

				»Und warum?«

				»Du willst es nicht verstehen, oder? Ich bin der Bösewicht. Madeleine hat das auch erst kapiert, als es schon zu spät war. Ich bin keine gute Gesellschaft, schon gar nicht für Kinder.«

				Sie fühlte sich nicht imstande, das Thema weiter zu verfolgen. Bisher hatte sie einen Bodyguard in ihm gesehen, einen Mann, der vielleicht mit der Unterwelt zu tun hatte, aber selbst kein Krimineller war, eine Person, die Unheil verhütet und es nicht selbst anrichtet. Andernfalls hätte ihn ihr Vater gar nicht erst engagiert – und ihr Vater kannte ihn ja offensichtlich gut genug.

				»Erzählen Sie mir, wie Sie meinen Vater kennengelernt haben.«

				Seine Laune schien sich umgehend zu bessern.

				»Windhoek, 1982, Windhoek in Namibia. Ich war damals ein arroganter Heißsporn, während Hatto einfach ein cooler Bursche war. Er fragte mich, ob ich ein paar Jobs für ihn erledigen wolle. Und das war’s schon. Wir wurden nie dicke Freunde, aber wir kamen bestens miteinander klar. Ich vertraute ihm.«

				Sie versuchte noch immer, sich ihren Vater als »coolen Burschen« vorzustellen – eine Beschreibung, die sie schon ein paarmal gehört hatte, von Simon, ihrer Mutter oder anderen Leuten, deren Meinung ihr wenig bedeutet hatte. Ben war irgendwie ein cooler Typ, also war ihr Vater vielleicht so cool wie Ben gewesen.

				Draußen blitzte es noch einmal, und der Raum wurde wieder hell erleuchtet, bevor sich die Dunkelheit wieder um die Lampe und die zwei Personen legte, die in ihrem Schein saßen. Sie zählte bis vier, bevor der Donner kam, und war ein wenig enttäuscht – wie sie es schon als Kind gewesen war, wenn sich ein Gewitter langsam verzog.

				Sie nippte an ihrem Cognac, an den sie sich inzwischen gewöhnt hatte, und sprach den Gedanken aus, der sie urplötzlich überkommen hatte. »Ich sollte ein Testament machen.«

				Er nickte und sagte: »Ja. Am besten wenn du wieder zu Hause bist.«

				»Kennen Sie denn niemanden hier? Was passiert, wenn mein Flugzeug abstürzt? Was, wenn mich noch jemand zu ermorden versucht?« Sie hatte noch nie über ein Testament nachgedacht, hatte es aber plötzlich sehr eilig damit – selbst wenn es außer ihrem Onkel und seinen zwei kleinen Söhnen niemanden gab, dem sie etwas vererben konnte. Sie wusste nicht mal, um welche Summe es sich handelte – nur die vage Andeutung, die Lucas gemacht hatte.

				»Morgen ist Sonntag, aber vielleicht kann ich etwas arrangieren. Damit du ruhig schlafen kannst, bis du wieder daheim bist.«

				»Wunderbar.« Sie trank den letzten Schluck und kuschelte sich ins Sofa. »Sie sollten Ihrer Tochter mal schreiben.«

				»Wie denn? Ich kenne noch nicht mal ihren Namen.«

				Als Ella aufwachte, lag sie unter einer Decke auf dem Sofa. Es war hell draußen – durch das Fenster sah sie den blauen Himmel. Sie hörte Geräusche aus der Küche und roch frischen Kaffee. Sie richtete sich auf, stellte aber fest, dass nicht Lucas, sondern Chris in der Küche hantierte.

				Er sah sie und winkte ihr zu. Eine Minute später kam er mit einem Tablett, Kaffee und zwei Tassen. Er sah so ausgeruht aus, als habe er vom Sturm überhaupt nichts mitbekommen.

				»Guten Morgen. Wie hast du geschlafen?«

				»Geht so. Ich bin hier raufgekommen, weil der Sturm mich geweckt hat.«

				»Ja, hat mir Lucas schon erzählt.«

				»Und, ist er wach?«

				Chris hob vielsagend die Augenbrauen. »Als ich aufgestanden bin, kam er gerade von einem Waldlauf zurück. Jetzt ist er schon wieder weg. Es würde nicht lange dauern, hat er gesagt.« Er küsste sie auf den Kopf und setzte sich. Sie schaute zur Lampe hinüber und stellte beim zweiten Hinsehen fest, dass das Foto verschwunden war. Sie fragte sich, warum er es wohl entfernt habe. Chris unterbrach ihren Gedankengang: »Es ist einfach wunderbar hier. Lucas meinte, wir könnten heute Nachmittag vielleicht einen Spaziergang machen, nur wir zwei.«

				»Ich bin mir sicher, ihr werdet euch prächtig amüsieren.«

				Chris lachte. Sie war versucht, in sein Lachen einzustimmen, fühlte sich aber irgendwie schuldig. Natürlich wusste sie, dass es dafür keinen Grund gab, aber sie lachte trotzdem: Sie hatte einen Witz gemacht, während ihre Eltern und Ben im Leichenschauhaus lagen.

				Aus der Ferne hörte man ein Auto, und sie standen auf und gingen zum Balkon. Sie konnte es noch immer hören, auch wenn das Geräusch aus beträchtlicher Entfernung kam. Es klang, als würde es sich nähern, und für einen Moment fragte sie sich, was sie tun sollten, wenn es nicht Lucas, sondern ein weiterer Killer war. Andererseits hätte er sie nicht alleine gelassen, wenn ihnen hier draußen auch nur die geringste Gefahr gedroht hätte. Ein paar Minuten später kam dann auch sein Wagen den Feldweg hinunter. Wasserfontänen spritzten auf, wenn er durch ein Schlagloch fuhr.

				Sie ging wieder hinein, als Lucas das Haus betrat. Er lächelte und sagte: »Dein Onkel und seine Familie sind in Sicherheit. Sie stehen unter Polizeischutz.«

				»Haben Sie mit ihnen gesprochen?«

				Lucas schien die Frage zu verblüffen, und er antwortete mit einem schlichten »Nein«.

				»Trotzdem kann man nur dankbar für diese Nachricht sein«, sagte sie – und hörte doch gleichzeitig eine Stimme in ihrem Kopf, die fragte, warum es ihre Eltern und Ben – und nicht Simons Familie – getroffen habe. »Du solltest dich fertig machen«, sagte Lucas. »Wenn du es immer noch vorhast, können wir einen Freund von mir besuchen, der dir ein Testament aufsetzen kann.«

				»Prima.« Chris sah sie fragend an, doch sie gab ihm nur einen Kuss und sagte: »Danke für den Kaffee.«

				Sie ging unter die Dusche und zog sich anschließend einige der Klamotten an, die sie in Florenz gekauft hatten. Sie gehörten ihr, aber trotzdem hatte sie das Gefühl, als seien sie nur geliehen – als habe sie alles aus ihrer früheren Welt verloren und müsse nun wieder bei null anfangen. Das Einzige, was ihr noch blieb, war Chris – und vielleicht nicht mal er.

				Er stand auf, als sie wieder ins Zimmer kam. »Möchtest du, dass ich mitkomme?« Er war nicht gerade begeistert, wollte die Entscheidung aber ihr überlassen.

				»Nur wenn du willst. Ich werd in den nächsten Tagen wohl ohnehin einige Dinge alleine regeln müssen.« Er nickte und schien erleichtert – was wiederum sie ärgerte.

				»Okay, Chris, du weißt, wie du dich in unserer Abwesenheit zu verhalten hast.« Chris nickte betreten und schuldbewusst, weil er in diesem Punkt schon einmal beinahe alles vermasselt hatte.

				Ella und Lucas gingen schweigend hinaus. »Ich hab das Gefühl, dass er bald Schluss macht.« sagte sie, als sie im Auto saßen.

				»Nicht auszuschließen. Ihr seid beide jung, aber du wirst dazu gezwungen, über Nacht erwachsen zu werden, während er das vielleicht nicht will. Warum auch?« Seine Antwort überraschte sie – auch wenn sie insgeheim wohl gehofft hatte, dass er ihr etwas Positiveres sagen würde. »Oder hast du etwa erwartet, ich würde dir jetzt ein Happy End versprechen?«

				»Nein«, sagte sie, doch ihr Protest war ein wenig zu vehement.

				»Gut. Weil es ein Happy End nämlich nicht geben wird. Das Leben ist grausam – und jeder, der etwas anderes behauptet, fällt nur auf seine eigenen Lügen rein.«

				»Sie täuschen sich.« Was Chris betraf, mochte er ja recht haben, aber sie wollte deshalb nicht gleich ihr ganzes Weltbild über Bord werfen. Sie wollte weiterhin glauben, dass ihr der Weg zur Normalität offenstand – zu einem Leben, wie sie es sich immer gewünscht hatte. »Ich verstehe ja, warum Sie so denken, aber die Mehrzahl der Menschen lebt durchaus glücklich und zufrieden – und wenn’s mal eine Tragödie gibt, dann rappeln sie sich wieder auf. Sie haben Freunde, sie haben Menschen, die sie lieben.«

				Lucas schaute konzentriert auf die Straße. Es sah so aus, als arbeite sein Hirn an einer Antwort, doch wieder wartete sie vergeblich. Was bei ihr das unbefriedigende Gefühl hinterließ, er habe den Streit gewonnen. Sie war genervt und fand noch immer keine Antwort auf die Frage, ob seine zwischenmenschlichen Fähigkeiten nun tatsächlich hart gegen null tendierten – oder ob er so abgeklärt war, dass er mit ihren Gefühlen nur spielte.

				Sie wechselte das Thema: »Wo fahren wir denn überhaupt hin?«

				»Wir besuchen Max Caflisch. Er ist Anwalt und hat sich bereit erklärt, uns in seinem Büro zu empfangen.«

				»Sie sagten, er sei ein Freund von Ihnen.«

				»Nun, ›Bekanntschaft‹ klingt wohl etwas korinthenkackerisch, oder nicht?« Es war wieder einer seiner schrägen Scherze, aber diesmal grinste sie, ja musste sogar lauthals lachen. Lucas schaute irritiert zu ihr hinüber, weil er sich einfach nicht vorstellen konnte, dass jemand ihn witzig fand.

				Sie erreichten ein kleines Städtchen, von dem sie vermutete, dass es der gleiche Ort war, den sie auf dem Hinweg passiert hatten, war sich aber nicht sicher. Alles hier atmete den Geist der Tradition – als würde das ganze Städtchen wie ein Uhrwerk funktionieren. Die Straßen waren kaum belebt.

				Lucas parkte hinter einem anderen Wagen, und als er den Motor ausschaltete, stiegen zwei Leute aus – ein dunkelhaariger Mann mit Brille und ein Mädchen in Ellas Alter, anscheinend seine Tochter. Der Mann eilte zu ihrem Wagen und öffnete Ellas Tür. Als sie ausstieg, sagte er: »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Ella, auch wenn die Umstände weniger tragisch sein könnten. Ich heiße Max Caflisch.« Sie schüttelte seine Hand. »Und das ist meine Tochter Katharina. Sie wird uns als notarielle Zeugin zur Verfügung stehen.«

				»Hallo.«

				Ella schüttelte ihre Hand. »Es tut mir so leid, was mit Ihrer Familie passiert ist«, sagte das Mädchen.

				»Ich danke Ihnen. Und vielen Dank auch, Mr. Caflisch, dass Sie uns an einem Sonntag empfangen.«

				»Eine Selbstverständlichkeit. Also, dann gehen wir doch ins Büro.« Er öffnete eine Tür und führte sie die Treppe hinauf zu einem holzgetäfelten Empfangsraum und weiter zu seinem Büro.

				Nachdem alle Platz genommen hatten, sagte er: »Auch wenn meine Kenntnisse Ihres Rechtssystems beschränkt sind, gehe ich davon aus, dass ein sauber formuliertes und notariell beglaubigtes Schreiben ausreichen sollte, um alle rechtlichen Kriterien zu erfüllen. Aber sobald Sie wieder zu Hause sind, sollten Sie sich mit der Angelegenheit noch einmal intensiver beschäftigen.«

				»Natürlich.«

				»Gut. Wen möchten Sie denn als Erben einsetzen?«

				»Ich möchte alles meinem Onkel Simon Hatto vererben. Sollte er vor mir sterben, geht das Erbe zu gleichen Teilen an meine Neffen George und Harry Hatto.«

				Er schob ihr ein Blatt Papier über den Schreibtisch. »Bitte schreiben Sie Namen und Adresse Ihrer Angehörigen sorgfältig auf. Ebenso Ihre eigene.« Als sie ihm das Papier zurückgab, sagte er: »Sehr gut. Bitte entschuldigen Sie mich für einen Moment.« Er stand auf und verließ das Büro.

				Sie drehte sich in ihrem Stuhl und bemerkte zum ersten Mal, dass Katharina in diskretem Abstand hinter ihr saß. Lucas stand an der Tür, als schöbe er Wache, doch sein Gesicht verriet, dass er tödlich gelangweilt war.

				»Besuchen Sie eine Universität?«, fragte Katharina.

				»Ja, ich studiere Englische Literatur. Und Sie?«

				Katharina lächelte. »Jura.« Ella fühlte einen Anflug von Neid auf dieses Mädchen, das offensichtlich in die Fußstapfen ihres liebenswürdigen Vaters treten wollte.

				Ella hatte sich nie übermäßig viele Gedanken gemacht, was sie mit ihrem Leben anstellen wollte. Mit Sicherheit wollte sie nicht in die Fußstapfen ihres Vaters treten – allein schon deswegen, weil sie nie die Wahrheit über seine Geschäfte erfahren hatte, auch nie danach gefragt hatte, sondern sich immer mit vagen Beschreibungen wie »Investor« und »Finanzier« abspeisen ließ.

				Und nun war sie ungewollt selbst in diesem Metier gelandet. Man hatte ihr ein Vermögen in die Hand gedrückt – ein Vermögen allerdings, von dem wohl nur Lucas annahm, dass es »nur Geld« war. Sie wollte es nicht – und hatte keine Probleme damit, es Simon zu vermachen oder auch zu verschenken, wenn sie dadurch ihr bisheriges Leben fortsetzen konnte.

				Nachdem Max zurückgekommen war, dauerte es nur noch ein paar Minuten, bis die Beglaubigung fertig war. Sie schaute Lucas an und schämte sich ein wenig. Vielleicht hätte die ganze Sache doch warten können, bis sie wieder zu Hause war.

				Als sie zur Tür ging, sah sie, dass auf einem Nebentisch diverse Handzettel lagen. Ihr Auge fiel auf ein Blatt mit einem süßen Welpen, der flehentlich in die Kamera blickte. Sie blieb stehen. »Das sind Wohltätigkeitsorganisationen. Es gibt zum Glück immer noch Leute, die dafür spenden. Und natürlich gibt es auch Leute, die überhaupt niemanden haben, dem sie ihr Geld vermachen können, also …« Er zeigte auf den Handzettel mit dem Welpen: »Die hier ist natürlich für Hunde.«

				Sie lächelte. Die beiden letzten Tage waren ein Albtraum gewesen, wie ein Blindflug durch einen Sturm – und sie hatte das Gefühl, als habe sie die Kontrolle über ihr Leben längst aus der Hand gegeben.

				Möglicherweise sollte ja alles noch schlimmer kommen, aber irgendetwas an diesem liebenswerten Mann mit seiner Tochter und seinen Hilfsorganisationen gab ihr die Hoffnung, dass es da draußen immer noch ein Leben gab, dem sie guten Mutes entgegensehen konnte, dass noch Dinge existierten, die die Mörder ihrer Familie nicht zerstört hatten.

				Es waren dunkle Tage, die vor ihr lagen, ein Verlust, der sie bis ans Ende ihres Lebens begleiten würde, aber sie musste einfach daran glauben, dass sich irgendwann in der Zukunft alles zum Guten wenden würde. Sie musste es nur lebend bis zu diesem Punkt schaffen – was sie wiederum daran erinnerte, wie sehr sie auf Lucas angewiesen war. Vielleicht sollte sie ihn ja bitten, mit ihr nach England zu kommen. Sie konnte sich nicht vorstellen, ohne ihn in Sicherheit leben zu können.
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				SECHS

				Er war wieder ein freier Mann. Und hatte seine Lektion gelernt. Wer immer in Zukunft bei ihm um Hilfe bat, selbst wenn es ein alter Weggenosse war: Er würde auf seine Dienste verzichten müssen. Sicher, unterm Strich war sein letzter Job nicht mal so schlimm gewesen, und nette Kinder waren die beiden auch, aber er musste sich nun einmal entscheiden: War er im Ruhestand oder nicht?

				Als er zurück in den Bahnhof ging, musste er noch mal an die beiden denken – wie hilflos sie dreingeschaut hatten, als er sie in ein Taxi zum Konsulat gesetzt hatte. Sie waren offensichtlich davon ausgegangen, dass er mitkommen würde. Aber natürlich gab es gute Gründe, warum er auf ein persönliches Erscheinen dort verzichtet hatte.

				Sie würden auch ohne ihn über die Runden kommen. Nachdem Ella frühmorgens ihren Besuch telefonisch angekündigt hatte, war das Konsulatspersonal sicher damit beschäftigt, die Geschichte auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen und die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Vermutlich hatten sie bereits Flüge für sie gebucht – und das war nun mal das Ziel seiner Mission gewesen: sie sicher abzuliefern.

				Er war auch erleichtert, Ella nicht mehr in seiner Nähe zu haben. So sehr er sie mochte: Ihre Anwesenheit hatte ihn dazu gezwungen, sich mit Dingen zu beschäftigen, die einfach nicht relevant waren. Vielleicht war das bereits vor Montecatini der Fall gewesen, zu einem Zeitpunkt also, als er sie nur beschattete, aber die Gespräche, ihr Aufenthalt in seinem Haus, ihre naiven Fragen hatten alles nur noch verkompliziert.

				Irritiert schaute er auf ein Mädchen, das gerade über den Bahnsteig ging, plötzlich aber seine Richtung änderte und direkt auf ihn zukam. Für den Bruchteil einer Sekunde spannte er die Muskeln an, bis er die zusammengeknüllte Tüte in ihrer Hand sah: Neben der Bank, auf der er saß, befand sich ein Mülleimer. Sie warf die Tüte hinein, drehte sich wieder um – und hatte ihn vermutlich überhaupt nicht registriert.

				Er ließ seinen Blick über die anderen Passanten schweifen: das Kind, das vor seinen Eltern über den Bahnsteig tanzte; die alte Frau, die sich mit einem Rollkoffer abquälte und in ihrem Gesicht eine tiefe Abneigung gegen die gesamte Menschheit verriet; ein paar Teenager, die miteinander scherzten. Er machte von allen einen mentalen Schnappschuss – und stellte einmal mehr staunend fest, dass es wahrscheinlich der einzige Kontakt war, den er zu diesen Menschen je aufbauen würde.

				Das war es, was ihn an Bahnhöfen und Zugreisen immer so elektrisierte: Er sah die Häuser, die er passierte, die erleuchteten Fenster, die Spaziergänger, die wartenden Autos an den Schranken – eine Abfolge von Einblicken in das Leben von Menschen, die er nie kennenlernen würde.

				Er selbst war es gewesen, der sich aus dieser Welt zurückgezogen hatte, und doch überkam ihn stets ein Anflug von Sentimentalität, wenn er sie vorbeirasen sah. Und diesmal verstand er plötzlich auch, warum diese verpassten Gelegenheiten ihn so traurig machten.

				Einer dieser Menschen konnte seine Tochter sein. Sie konnte in einem Bahnhof oder Flughafen an ihm vorbeigehen, ohne dass er es überhaupt bemerkte. Keiner von beiden würde realisieren, dass sich in ihrem Leben gerade eine einmalige Chance aufgetan hatte, die sich aber im Getöse des Alltags sofort wieder verflüchtigte.

				Er atmete tief durch und versuchte, auf andere Gedanken zu kommen. All diese Überlegungen mochten ja zutreffen, aber das Leben bestand nun mal aus schmerzlichen Widersprüchen – und bloßes Wunschdenken konnte daran nichts ändern.

				Er holte das Buch heraus, das er gerade gekauft hatte – Jane Austens Überredung. Die Geschichte der Familie Elliot, auch wenn sie nun schon so weit in der Vergangenheit lag, zog ihn umgehend in ihren Bann. Seine alltägliche Routine war gestört worden – das war alles. In ein, zwei Tagen würde wieder alles beim Alten sein.

				Als er zu Hause ankam, fühlte er sich schon wohler, auch wenn das Haus mit Erinnerungen und Assoziationen verbunden war, die wohl erst im Laufe der Zeit verschwinden würden. Das war nun mal das Problem, wenn man jemanden in seine Abgeschiedenheit einlud: Ihre Anwesenheit lag noch immer in der Luft – und zog ihn selbst in ein tiefes, dunkles Loch.

				Kaum war er hereingekommen, fielen seine Augen auf die Pistole auf dem Esstisch. Es war die Waffe, die er dem Killer aus der Hotellobby abgenommen hatte. In der anschließenden Panik hatte Ella die Pistole eingesteckt – und sie erst heute Morgen wieder entdeckt.

				Sie wollte ihm auch Das Nibelungenlied zurückgeben, aber er hatte ihr angeboten, es zu behalten. Er hatte sogar seine Telefonnummer auf die Innenseite des Covers geschrieben und ihr versichert, sie könne ihn jederzeit anrufen, wenn sie Hilfe brauche. Diese Freigiebigkeit bedauerte er inzwischen und hoffte, dass der Fall nie eintreten werde. Und wenn doch, müsste er wohl einen Rückzieher machen und sie vielleicht an Dan Borowski verweisen.

				Und trotzdem verstand er genau, weshalb er ihr dieses Angebot gemacht hatte. Auf subtile Weise hatte sie sich in seinen Kopf geschmuggelt – was ihn wiederum an den nächsten Schritt zur Normalität erinnerte: Er holte das Foto von Madeleine aus der Schublade und stellte es an seinen angestammten Platz. Er musste kurz an seinen missglückten Proust-Witz denken – wo er Proust doch nicht einmal mochte.

				Er setzte sich, schaute das Foto an und spürte, wie sehr er es in der letzten Woche vermisst hatte. Er war sich bewusst, wie absurd es war, ein Foto zu vermissen, aber es war nun mal das einzige Relikt aus einer vergangenen Zeit, die einzige Erinnerung an eine Frau, deren Abwesenheit er intensiver empfand als alle anderen Gefühle.

				Und es war auch das Verbindungsglied zu etwas anderem, zu dem Sommertag, als das Foto entstand, zu dem verliebten Lachen, zu einer Welt, aus der er verbannt worden war – der Welt seiner Tochter. Ella hatte ihm geraten, sie doch einfach zu kontaktieren. Er hatte den Vorschlag umgehend von sich gewiesen, wusste aber nur allzu gut, dass die letzten Jahre seines Lebens eigentlich nur diesem Ziel gedient hatten: für sie sein Leben neu auszurichten.

				Zunächst hatte er sich noch selbst etwas vorgemacht: dass er nur darauf vorbereitet sein wollte, falls sie eines Tages wie aus heiterem Himmel vor seiner Tür stehen sollte. Sie sollte einen anderen Mann kennenlernen als den, den Madeleine ihr höchstwahrscheinlich beschrieben hatte. Doch inzwischen – vor allem nach dem, was in den letzten Tagen mit Ella passiert war – wollte er nicht mehr warten, auch wenn er das Madeleine damals versprochen hatte. Er wollte sie sehen. Er wollte sie beide sehen.

				Das Telefon klingelte. Er ließ es ein paarmal läuten, bevor er abnahm.

				»Lucas, Dan hier.«

				»Was hast du rausgefunden?« Eigentlich tangierte es ihn schon nicht mehr, aber neugierig war er trotzdem.

				»Nicht viel, aber: Entgegen unseren Erwartungen hatte Hatto keine Feinde.«

				»Wurde vielleicht kürzlich jemand aus dem Knast entlassen?«

				»Auch Fehlanzeige. Glaub mir, mein Freund: Niemand wollte Hatto umbringen.«

				»Dann erzähl das mal seiner Tochter.«

				»Zumindest niemand aus dem geschäftlichen Umfeld. Ein paar Leute meinten, wir könnten vielleicht fündig werden, wenn wir uns mal mit seinem Privatleben beschäftigen würden. Schon mal von Simon Hatto gehört?«

				Lucas konnte nicht glauben, dass er einen derart offensichtlichen Kandidaten übersehen hatte, und doch war es passiert – was nur ein weiteres Indiz war, dass er in diesem Geschäft bereits Rost angesetzt hatte. Hattos Bruder hatte mit Sicherheit einen Vorteil, wenn der Rest der Familie ausradiert würde. Ging es also gar nicht um Vergeltung – zumindest nicht um die rasende, blutrünstige Rache, an die er spontan gedacht hatte –, sondern schlicht und einfach um Gier? »Was meinst du? Soll ich mich mal mit Simon beschäftigen?«

				»Nein«, sagte Lucas, »zumindest im Moment nicht. Das geht uns nichts mehr an. Aber danke fürs Angebot.«

				»Kein Problem. Ruf mich an, wenn du was brauchst.«

				Lucas legte den Hörer auf und ging auf den Balkon. Er schloss seine Augen, atmete den Duft des Waldes ein, lauschte den Vögeln und den anderen entfernten Geräuschen, die in der Luft lagen. Einen Moment lang stellte er sich vor, wie er die Augen öffnete und Ella und Chris auf das Haus zukommen sah. Sie waren wirklich nette Kids gewesen, doch er musste sich nun auf das Wichtige konzentrieren: auf seine Rückkehr nach Paris, um seine Tochter und Madeleine zu sehen.

				Aber vielleicht war es auch nur eine Schnapsidee. Soweit er wusste, hatte Madeleine wieder geheiratet und weitere Kinder bekommen. Wahrscheinlich waren sie glücklich. Und vermutlich verschwendete seine Tochter keine Gedanken an ihren unbekannten Vater. Sein Erscheinen würde ihr Leben womöglich völlig aus dem Gleichgewicht bringen, aber trotzdem: Es war ein Risiko, das er eingehen musste.

				Für die Hattos war dieses Kapitel längst abgeschlossen. Sie hatten nicht mehr die Möglichkeit, die Dinge zu sagen, die sie sich sagen wollten, sie konnten keine gemeinsamen Pläne mehr schmieden, keine Beziehung zueinander aufbauen. Aus dieser Familie hatte nur eine überlebt – und die war so allein und isoliert wie er selbst. Er hatte immerhin noch die Möglichkeit, den Weg zurück zu finden.

				Er dachte an die Information, die er von Dan erhalten hatte, dachte noch einmal daran, wie Ella und Chris aufs Haus zukamen, sah Ella vor sich, wie sie es sich auf dem Sofa bequem machte. Aber er wollte nicht mehr daran erinnert werden, wollte nicht mit der Möglichkeit konfrontiert werden, dass womöglich er es war, der sie direkt in die Fänge eines Killers zurückgeschickt hatte.

				Er hoffte, dass Dan sich getäuscht hatte – mehr konnte er nicht tun. Wenn Simon Hatto die Familie umgebracht hatte, dann sicher in der Absicht, die Kontrolle über Hattos Imperium an sich zu reißen. Und falls das der Fall war, würde er mit Sicherheit wieder zuschlagen, sobald der passende Zeitpunkt gekommen war. Dan musste sich einfach irren – andernfalls war Ella tot. Sie wusste es nur noch nicht.

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				»Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen.«

				Sie hörte, wie die Tür hinter ihr behutsam ins Schloss fiel und sie allein in der unheimlich beruhigenden Stille zurückließ. Doch die dicken Teppichböden, die geschmackvolle Beleuchtung und dezente Möblierung konnten nichts daran ändern, dass sich die nackte, unwiderrufliche Wahrheit in Gestalt von drei Särgen drohend vor ihr aufbaute.

				Sie trat zwischen die Särge ihrer Eltern und betrachtete ihre Gesichter. Ihre Augen waren geschlossen, und die Haut um das rechte Auge ihres Vaters sah unnatürlich aus und war offensichtlich heftig geschminkt worden. Er trug keine Brille, und sie war sich nicht sicher, ob das so üblich war – oder nur ein weiterer Hinweis, dass ihn der tödliche Schuss im Auge getroffen hatte.

				Sie schaute auf das Gesicht ihrer Mutter, konnte keine vergleichbaren Einschüsse erkennen und fragte sich, wo die Kugel sie wohl getroffen hatte. Nun ja, auch dieses Detail würde sie wohl früher oder später erfahren.

				Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie die Toten ansah, als seien sie Exponate einer Ausstellung, gänzlich unfähig, sie mit den Menschen in Verbindung zu bringen, die sie einmal gekannt hatte. Natürlich, dies waren ihre Eltern und sie waren tot, aber sie wusste nicht so recht, was sie beim Anblick ihrer sterblichen Überreste empfinden sollte.

				Sie umrundete den Sarg, in dem ihre Mutter lag, und näherte sich langsam Bens Sarg – schaute aber noch immer zu ihren Eltern hinüber, um den befürchteten Anblick so lange aufzuschieben wie nur möglich. Sie war sich nicht sicher, ob sie es verkraften würde, ihn noch einmal aus der Nähe zu sehen, aber dafür war sie ja schließlich hierhergekommen.

				Zunächst sah er gar nicht wie Ben aus, und für den Bruchteil einer Sekunde hoffte sie, dass alles vielleicht nur ein grässliches Missverständnis war. Aber er war es, auch wenn seinem Gesicht jede natürliche Mimik und Ausdrucksfähigkeit abging. Es war ein Gesicht, das sie sich nie bewusst eingeprägt hatte, weil sie instinktiv davon ausgegangen war, dass es immer ein selbstverständlicher Bestandteil ihres Lebens sein würde.

				Sie versuchte, ihn in ihrer Vorstellung lebendig werden zu lassen, ihn so wahrzunehmen, als hätte sie ihn noch nie gesehen. Gut sah er aus, und sie war sich sicher, dass ihn die Mädchen attraktiv gefunden hätten. Sie studierte die Form seines Mundes, seine Nase, die Augenbrauen – und dann fiel ihr Blick auf die weiße Narbe unter dem Kinn.

				Sie war dafür verantwortlich. Als Kind hatte sie ihn vom Fahrrad gestoßen, einfach so. Der anschließende Schreck war ihr so unter die Haut gefahren, dass sie sich geschworen hatte, ihm nie wieder etwas anzutun. Hatte sie auch nicht – doch die Narbe spülte das alte Schuldgefühl in ihr Bewusstsein zurück, das Bild des kleinen Körpers auf dem Gehweg, seinen verbissenen Versuch, die Tränen zu unterdrücken.

				Ein Schluchzen zuckte durch ihren Körper und schien ihr die Kehle abzuschnüren. Diese Last war einfach zu groß und schwer, um damit zu leben, sie selbst zu hilflos und schwach. Sie schlug ihre Hände vors Gesicht und zwang sich, durch die Finger zu atmen. Als sie sich etwas gefangen hatte, schaute sie ihn erneut an.

				Sie wollte ihn in die Arme nehmen, schreckte dann aber doch zurück. Sie streichelte über sein weiches, seidiges Haar, bemühte sich aber, seine Haut, die eine unnatürliche Frische suggerierte, nicht zu berühren. Schließlich sah sie das, was sie eigentlich gleich auf den ersten Blick hätte sehen müssen: einen kleinen Flecken auf seiner Stirn, direkt über der Nasenwurzel.

				Dort war er getroffen worden, das war die Stelle, die ihm seine Zukunft, ihre gemeinsame Zukunft als Bruder und Schwester geraubt hatte. Es machte sie wütend, und dieses Gefühl war noch intensiver als die Trauer – vielleicht weil es sich in den konkreten Vorsatz umleiten ließ, die Mörder einer gerechten Strafe zuzuführen. Es war das Einzige, was sie in diesem Moment noch für ihre Familie tun konnte.

				Ohne sich noch einmal umzudrehen ging sie hinaus. Als sie in den Flur trat, war zunächst niemand zu sehen, doch am Haupteingang sah sie dann Simon, der auf einem Stuhl saß wie ein Schuljunge, der etwas ausgefressen hat.

				Als er sie sah, sprang er auf. Sie hatte immer gedacht, dass er ihrem Vater ähnlich sah, aber tatsächlich wirkte er jetzt viel jünger, hatte noch immer braune Haare und ein glattes, jugendliches Gesicht. Aber offensichtlich war er völlig durch den Wind. Bevor sie ihn erreichte, sah sie, wie er drei, vier Mal zum Handy griff – und sie war sich sicher, dass die Person, die er anrufen wollte, dort in einem der Särge lag.

				Er lächelte hilflos »Bist du okay?«, fragte er. Sie nickte. »Eine unangenehme Pflicht – besser, man bringt es schnell hinter sich.«

				»Haben sie inzwischen eine Ahnung, wer es war?«

				Er verzog das Gesicht. »Noch nicht. Sie wollen mit dir aber darüber sprechen.«

				»Habe ich mir schon gedacht Aber was kann ich ihnen schon erzählen?«

				»Vermutlich werden sie dich fragen, ob Mark Feinde hatte – oder ob du zufällig mal was von einer geschäftlichen Auseinandersetzung mitbekommen hast.« Mit verschwörerischer Miene schaute er sich einmal kurz um. »Und vielleicht packen sie die Gelegenheit gleich beim Schopfe, um unser Geschäft genauer unter die Lupe zu nehmen – oder versuchen zumindest, von dir die Erlaubnis zu bekommen. Sollten sie dich also nach Unterlagen, Konten oder so was fragen, verweis sie besser gleich an mich.«

				Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut. Sie hatte den Eindruck, als würde sie ohne große Vorrede gleich mit Geheimnissen konfrontiert, die man bislang immer vor ihr geheim gehalten hatte.

				»Simon, das würde ich doch ohnehin tun. Ich will mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Ich bin zu jung, ich muss das College abschließen, ich bin noch nicht bereit dazu.«

				Er lächelte wieder, diesmal deutlich freundlicher: »Mach dir mal keine Gedanken. Das verlangt auch keiner von dir. Ich kann dir deine Familie nicht zurückgeben, aber eines verspreche ich dir: Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit dein Leben so reibungslos wie möglich weitergeht.« Er legte seinen Arm um ihre Schulter und führte sie behutsam zum Ausgang. »Und in der Zwischenzeit: Sprich mit der Polizei nicht übers Geschäft. Darüber können wir uns unterhalten, wenn wir wieder zu Hause sind.«

				»In Ordnung.«

				Einer der Polizisten wartete draußen und lächelte verständnisvoll, als er ihnen die Tür öffnete. Er setzte sich neben den Chauffeur, der sie zurück zu Simons Haus fuhr.

				Gelegentlich drehte sich der Polizist auf dem Beifahrersitz um und fragte freundlich nach ihrem Befinden oder machte andere nebensächliche Bemerkungen. Auch wenn es der Situation alles andere als angemessen war, hätte Ella angesichts seiner Bemühungen fast losgelacht. Sie musste an Lucas denken, an seine Mundfaulheit und zwischenmenschliche Macken – und vermisste ihn schon.

				Auch an Chris musste sie denken. Noch vor zwei Tagen hatten sie in einem Schweizer Wald leidenschaftlichen, fast schon verzweifelten Sex gehabt – vielleicht weil sie instinktiv spürten, dass es womöglich das letzte Mal gewesen war. Sie wollte ihn anrufen, wollte ihn sehen, ihn berühren.

				»Hast du was dagegen, wenn ich später Chris anrufe?«

				Simon drehte sich zu ihr um: »Ella, du brauchst wirklich nicht zu fragen. Fühl dich ganz wie zu Hause, so lange du bei uns wohnst. Bleib, so lange du willst. Wir werden deinen Computer holen und alles andere und in deinem Zimmer wieder aufbauen. Wir werden dir sogar eine eigene Telefonleitung installieren.«

				Sie gab ihm gerade einen Kuss auf die Backe, als sich der Polizist räusperte und sagte: »Entschuldigung. Ich bin mir sicher, dass es nur eine zeitlich begrenzte Maßnahme ist, aber soweit ich weiß, wurden alle Computer aus dem Haus konfisziert, um sie zu analysieren.«

				»Sie haben meinen Computer mitgenommen?«

				»Alle. Was nicht bedeutet, dass sie beschlagnahmt wurden. Man möchte nur überprüfen, ob sich darauf etwas befindet, das bei der polizeilichen Untersuchung hilfreich sein könnte.«

				»Polizeiliche Untersuchung?«, fragte Simon. Er klang verärgert. Er griff zu seinem Handy und wählte eine Nummer. »Tim, Simon hier. Die Polizei hat alle Computer aus Marks Haus entfernt, auch den Computer von Ella, auf dem sich ihr ganzer College-Kram befindet – von rein persönlichen Daten ganz zu schweigen. Sei so nett und hol sie wieder zurück. Erinner sie daran, was sie hier eigentlich untersuchen, nämlich den Mord an drei unschuldigen Menschen.«

				Ella schwirrte der Kopf. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, warum sich die Polizei so verhielt – auf der einen Seite überaus zuvorkommend, gleichzeitig aber so argwöhnisch, als stünde sie selbst unter Verdacht. Diese offensichtliche Skepsis hatte sie in den Blicken aller Polizisten bemerkt, mit denen sie bisher zu tun gehabt hatte.

				Bis letzte Woche hatte sie sich für absolut durchschnittlich und unauffällig gehalten – eine Studentin aus einer gehobenen Mittelklasse-Familie. Nun aber wurde ihr Eigentum konfisziert und die ganze Familie so behandelt, als seien sie Teil des organisierten Verbrechens – ein Gerücht, das inzwischen sogar die Medien erreicht hatte. Lucas hatte dies bestritten, und sie wollte ihm glauben – zumindest so lange, bis sie der Wahrheit auf den Grund gekommen war.

				Die Polizisten, die für die Überwachung von Simons Haus zuständig waren, erwiesen sich als merklich freundlicher, allerdings hatte Lucy auch ihren ganzen Charme als Gastgeberin spielen lassen und versorgte sie mit Tee und Kuchen, während George und Harry ständig mit ihr spielen wollten. Als sie das Haus betraten, rasten die beiden Jungs gerade durch den Flur und riefen Ella von der Treppe aus zu. Lucy kam heraus, um sie zu begrüßen. »Ich wusste doch, dass ich deinen Namen gehört hatte. Wie geht es dir?«

				»Halbwegs okay, denk ich mal. Es ist schon eine seltsame Erfahrung: Sie sind da – und doch sind sie es nicht.«

				»Ich weiß.«

				»Lucy, Ella und ich müssen über geschäftliche Dinge reden. Da es draußen so schön ist, sollten wir uns in den Garten setzen.«

				»Natürlich«, sagte sie und schaute ihn an, als hätte er ihr gerade eine verschlüsselte Botschaft übermittelt. »Ich bringe euch was zu trinken. Vielleicht einen Gin Fizz – oder ist es dafür noch zu früh?«

				»Hätte nichts dagegen«, sagte Ella. Sie mochte Lucy. Eigentlich war sie in der Stadt aufgewachsen, hatte dann aber die Vorzüge des kultivierten Landlebens schätzen gelernt – auch wenn diese Art von Lebensentwurf eigentlich seit fünfzig Jahren aus der Mode gekommen war.

				Der tragische Vorfall hatte ihr Leben wohl ebenso durcheinandergewirbelt wie das aller anderen auch, nicht zuletzt weil er ihr plastisch vor Augen führte, wie schnell man alles wieder verlieren kann. Angesichts der Umstände schlug sie sich tapfer, aber Ella fragte sich, wie sie sich wohl fühlen würde, wenn keine Polizisten mehr da waren, um sie zu beschützen.

				Simon führte sie über die großzügige Rasenfläche zu der Sitzgarnitur unter einer alten Eiche. Ella verlor keine Zeit mit Floskeln: »Du solltest mir klipp und klar sagen, um was für Geschäfte es sich handelt. Wenn ich mit der Polizei sprechen soll, die obendrein noch meinen Computer beschlagnahmt hat, muss ich einfach die Wahrheit wissen.«

				»Natürlich.«

				»Nein, warte, zwei Sachen vorab. Erstens: Bevor du mir die geschönte Version erzählst, vergiss nicht, dass ich inzwischen das Recht habe, eigene Erkundungen einzuziehen. Und zweitens: Über den Drogenschmuggel und Waffenhandel bin ich bereits im Bilde. Du brauchst es also nicht unter den Teppich zu kehren.«

				Simon schien perplex: »Und woher hast du diese Informationen?«

				»Von dem Typen, der mich in Italien beschützt hat. Er kannte Vater wohl von früher.«

				»Wirklich? Erzähl mir mehr über ihn.«

				Sie schüttelte ihren Kopf. »Nein, erzähl du mir erst was über unsere Geschäfte. Sind wir nun Kriminelle oder nicht?«

				Er lachte und schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Schau her: Als er jung war, hatte Mark tatsächlich seine Finger im Drogenschmuggel, aber das liegt Ewigkeiten zurück. Genau wie der Waffenhandel – der übrigens völlig legal war. Es gab da vielleicht manchmal einige zweifelhafte Export-Lizenzen, aber überwiegend handelte es sich dabei um offizielle Regierungsprogramme.«

				»Wenn das der Fall ist: Was glaubt die Polizei denn zu finden? Und warum wurden sie überhaupt umgebracht?«

				»Das sind zwei Fragen. Ich vermute, dass die Morde auf einen Vorfall zurückgehen, der lange zurückliegt.« Es war die gleiche Vermutung, die Lucas geäußert hatte – was sie nur noch mehr beunruhigte. »Die Polizei ist schon seit den Achtzigern an Mark interessiert. Er wurde sowohl von den amerikanischen als auch den britischen Behörden wegen Geldwäsche unter die Lupe genommen. Und um ehrlich zu sein: Er war in diesem Geschäft involviert, aber sie konnten ihm nichts nachweisen. Und genau deswegen war dein Vater so erfolgreich: weil er ein schlauer Hund war. Seit Mitte, Ende der Achtziger ist das alles sowieso legal, aber es ist ein kompliziertes Firmengeflecht, das obendrein in Steueroasen …« Er hielt ein und schaute über den Rasen. Lucy kam mit einem Tablett und ihren Getränken.

				»Lasst euch nicht stören«, rief sie vorsorglich schon von Weitem.

				»Das weißt du sowieso schon alles, Lucy. Beim Gedanken an einen kalten Drink hab ich wohl den Faden verloren.«

				Sie lächelte und wandte sich zu Ella: »Ich würde ihm keine Getränke hinterhertragen, wenn du nicht hier wärst.«

				»Danke«, sagte Ella und nahm eins der eisgekühlten Gläser.

				Als Lucy wieder ging, fuhr Simon fort. »Wie gesagt: Man hat das Geschäft bewusst komplex gehalten und es überwiegend in Steueroasen angesiedelt, um Steuern zu sparen – aber nicht, um Steuern zu hinterziehen! Nichtsdestotrotz sind die Behörden natürlich aufmerksam geworden.«

				»Das heißt also, dass mir da nichts peinlich sein muss.«

				»In keinster Weise. Im Gegenteil. Du hast allen Grund, auf deinen Vater stolz zu sein. Ja, es gibt Grauzonen im Hatto-Imperium, aber wenn man die gängigen Geschäftspraktiken von Privatfirmen und Regierungsorganisationen zugrunde legt, sind wir mit Sicherheit keine Verbrecher.«

				Sie nippte an ihrem Drink, der weniger erfrischend war, als sie erhofft hatte. »Und, bin ich nun reich?«

				»Ja. Schwerreich sogar. Ich schätze mal, dass dein Vermögen über 200 Millionen Pfund beträgt.«

				»Das kann doch nicht wahr sein!« Leute mit so viel Geld pflegten doch eigentlich einen anderen Lebensstil, als es ihre Familie getan hatte. »Das heißt, ich bin Multimillionärin?«

				»Ella, allein das Haus macht dich zur Multimillionärin!« Ja, das Haus – wie sollte sie je dorthin zurückkehren können?

				»Ich möchte das Haus so schnell wie möglich verkaufen.«

				»Vielleicht ist es besser, nichts zu überstürzen. Nicht auszuschließen, dass du das zum Ende des Sommers schon anders siehst.«

				»Nein, ich werde ganz bestimmt nie wieder dort wohnen wollen. Kannst du das für mich arrangieren? Die Einrichtung einlagern und das Haus zum Verkauf anbieten?« Er nickte zögerlich. »Und du hast wirklich nichts dagegen, wenn ich bis zum Ende des Sommers hierbleibe?«

				»Natürlich nicht. Und du bist auch herzlich eingeladen, über Weihnachten mit uns in die Karibik zu kommen.« Sie lächelte, musste aber gleichzeitig daran denken, dass sie nun kein Weihnachtsfest mehr mit ihrer Familie verbringen würde. Und seltsamerweise musste sie auch wieder an Lucas denken. Sie fragte sich, wie er wohl Weihnachten verbrachte, dort in der Schweiz, allein in seinem Haus, das eigentlich mehr eine Bibliothek war.

				»Gerne. Und zwischendurch werd ich wieder aufs College gehen. Das wird mir den nötigen Abstand geben, um eine Entscheidung über meinen künftigen Wohnsitz zu treffen.«

				»Gut. Es ist eine weise Entscheidung, das College nicht sausen zu lassen. Wenn wir die Beerdigung erst einmal hinter uns haben, sollten wir uns bemühen, wieder ein normales Leben zu führen – und für jemanden, der zwanzig Jahre alt ist, bedeutet das nun mal, aufs College zu gehen. Alles andere kann warten. Ich kümmere mich um das Geschäft, bis du bereit bist, selbst die Zügel in die Hand zu nehmen.«

				»Was nie der Fall sein wird! Dem Herrn sei Dank, dass es dich gibt, Simon. Ich wüsste nicht, was ich sonst getan hätte. Wahrscheinlich hätte ich alles verkauft.«

				»Nein, hättest du nicht. Du bist zäher, als du es dir selbst eingestehen willst.« Er sah sich betont beiläufig um – so als würde es ihn nicht wundern, wenn sie abgehört würden. »Und dieser Bursche, der dich beschützt hat? Du hast ausgesagt, dass du nicht wüsstest, wer er war oder wie er hieß.«

				»Er meinte, es würde die Situation für ihn erleichtern, wenn wir diese Version zu Protokoll gäben. Wir haben das auf dem Weg zum Konsulat so entschieden. Es war wohl das Mindeste, was wir für ihn tun konnten.«

				Simon lehnte sich sichtlich interessiert im Stuhl zurück. »Das heißt also, dass du seine Identität kennst. Erzähl mir mehr.«

				»Er heißt Stephen Lucas. Vater hat ihn engagiert, um uns zu beschützen.«

				Simon wirkte belustigt, vielleicht aber auch leicht schockiert. »Stephen Lucas«, sagte er. »So nannte er sich also?«

				»Nein, er nannte sich nur Lucas. Er war etwa in deinem Alter.«

				»Erstaunlich. Ich dachte, er hätte sich aus dem Geschäft zurückgezogen. Und er wäre als Bodyguard mit Sicherheit nicht meine erste Wahl gewesen.«

				»Du kennst ihn?« »Nein, Gott behüte! Hab von ihm gehört. Zwielichtiger Typ. Hatte einen üblen Ruf als Mann fürs Grobe und Auftragskiller.« Sie musste unwillkürlich an den Augenblick denken, in dem Lucas wütend auf Chris losgegangen war, und stellte sich vor, wie leicht das in nackte Gewalt hätte ausarten können.

				»Er hat gesagt, dass er schon vorher getötet hat. Und er hat drei Leute umgebracht, um mir das Leben zu retten. Mehr wollte ich gar nicht wissen.«

				»Da hast du völlig recht. Ich sollte ihn kontaktieren und sicherstellen, dass er für den Auftrag auch bezahlt wurde. Hat er dir eine Nummer oder Adresse gegeben?« Sie schüttelte den Kopf. Die Nummer, die er ihr ins Buch geschrieben hatte, wollte sie nicht preisgeben. »Macht nichts«, sagte Simon. »Er wird sich sicher mit uns in Verbindung setzen, wenn er noch Geld bekommt. War es denn seine Idee, umgehend ein Testament aufzusetzen?«

				Er schien argwöhnisch, fast schon alarmiert, weil dieser mysteriöse Lucas einen derartigen Einfluss auf sie gehabt hatte. Bevor sie antworten konnte, wurde sie vom Geschrei der beiden Jungs unterbrochen, die auf den Rasen gestürmt kamen. Harry hatte einen Tennisschläger, George den dazugehörigen Ball.

				Sie kamen auf sie zugelaufen und riefen: »Komm, Ella, spiel mit uns.«

				Simon zog die Stirn in Falten, offensichtlich um anzudeuten, dass sie ihm noch eine Antwort schuldig war.

				»Was spielen wir? French Cricket, vermute ich mal?« Sie war bereits aufgestanden, wandte sich dann aber noch einmal an Simon: »Nein, das war mein Vorschlag. Ich hab alles dir vermacht, und nach dir den Jungs.«

				Das schien ihn zu beruhigen. »Okay, jetzt haben wir genug über den Tod geredet. Wir werden in den nächsten Wochen noch so viel davon hören, dass es für ein ganzes Leben reicht.« Sie musste über seine seltsame Wortwahl lächeln, folgte dann aber den beiden Jungs.

				Es war eine Befreiung, für eine Weile einfach nur spielen zu können. Sicher, sie wollte mehr über die Geschäfte hören, wollte die Wahrheit erfahren, aber die Einzelheiten machten sie krank. Sie konnte es gar nicht erwarten, dass Simon ihr diese Last von den Schultern nahm. Danach würde sie alles umgehend vergessen.

				Eine halbe Stunde lang bestanden ihre Probleme nur darin, für Harry und George den unbestechlichen Schiedsrichter zu spielen. Doch dann wurde sie von Simon ins Haus zurückgerufen. Als sie näher kam, sah sie bereits, dass zwei Personen hinter ihm standen.

				Seine Fröhlichkeit wirkte aufgesetzt. »Die Polizei ist hier, um ein wenig mit dir zu plaudern.«

				»Kein Problem.« Sie folgte ihm ins Haus.

				»Das ist meine Nichte Ella, und das – lassen Sie mich nichts durcheinanderbringen – sind Inspektor Graham Thorburn und Sergeant Vicky Welsh.«

				Thorburn trug eine Krawatte ohne Jackett und hatte seine Haare kunstvoll nach hinten gegelt. Er war um die dreißig, während Welsh – kurze Haare, heller Rock und lockere Bluse – kaum älter als Ella zu sein schien. Sie lächelte Ella bereits an, bevor sie einander vorgestellt wurden.

				»Bitte, nennen Sie uns Graham und Vicky.« Sie gaben sich die Hand.

				»Für derartige Anlässe bietet sich wohl die Bibliothek an«, sagte Simon. »Obendrein der einzige Ort, an dem die Jungs keine Wettrennen veranstalten.«

				Als er sie zur Bibliothek führte, sagte Graham Thorburn: »Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir mit Ella alleine sprechen?«

				Ella fragte sich, ob Thorburn damit vielleicht nur Simons Reaktion testen wollte, doch ihr Onkel ließ sich nichts anmerken. »Natürlich nicht. Melden Sie sich einfach, wenn Sie etwas brauchen.« Er ging hinaus und ließ sie allein. Ella setzte sich auf eines der Sofas, die beiden Polizisten nahmen ihr gegenüber Platz. Auf dem Kaffeetisch zwischen ihnen lagen einige Kunstbände, die unberührt aussahen und bereits Staub angesetzt hatten.

				Vicky Welsh ließ ihren Blick durch den Raum gleiten. »Was für ein wundervolles Haus Ihr Onkel hier hat.«

				»Ja, direkt aus dem Agatha-Christie-Bestellkatalog.«

				Ihr Kollege lachte. »Also, Ella, wenn Sie bereit sind, möchten wir Ihnen gern ein paar Fragen stellen«, sagte er immer noch lächelnd. »Wenn Sie sie zu aufdringlich finden, dann nur deswegen, weil wir alle Möglichkeiten ausschöpfen möchten, um die Person – oder die Personen – zu finden, die Ihre Familie ermordet hat.«

				»Natürlich.«

				»Gut. Die erste und offensichtlichste Frage ist: Fällt Ihnen irgendjemand ein, der einen Groll gegenüber Ihrem Vater oder der ganzen Familie hegte? Können Sie sich einen Grund vorstellen, der jemanden zu so einer Tat veranlasst haben könnte?« Ella bemerkte, dass Vicky Welsh einen Notizblock herausgeholt hatte, um ihre Antworten festzuhalten. »Versuchen Sie, sich bitte daran zu erinnern, ob Sie einmal eine Auseinandersetzung miterlebt haben – entweder persönlich oder am Telefon. War Ihr Vater irgendwann einmal besonders aufgebracht?«

				»Nein.« Sie fühlte sich etwas unwohl, auf eine derart lange Frage eine so knappe Antwort zu geben, aber es war nun mal die Wahrheit. Dennoch bemühte sie sich um eine ergänzende Erklärung: »Ich wüsste nicht einmal, wann ich ihn überhaupt zum letzten Mal aufgeregt erlebt habe. Ich frage mich, wie gut ich ihn wirklich kannte.«

				»Weshalb? Warum sagen Sie das?« – »Nun, offensichtlich muss ihn ja irgendetwas aufgeregt haben, wenn er Angst hatte, ich könnte entführt werden. Natürlich machen sich alle Eltern um ihre Kinder Sorgen, aber die wenigsten werden wohl gleich einen Bodyguard anheuern.«

				»Ich verstehe. Sie sagten, dass Sie nie den Namen des Bodyguards erfahren haben?«

				»Das ist richtig. Er sagte, dass wir seinen Namen nicht unbedingt wissen müssten. Und nachdem wir miterlebt hatten, wozu er in der Lage war, wollten wir das auch gar nicht mehr so genau wissen.«

				»Und Sie haben in seinem Haus übernachtet, wissen aber nicht, wo es sich befindet?« Die Skepsis in seiner Frage war nicht zu überhören.

				»In der Nähe war eine kleine Stadt. Wenn ich den Namen hören würde, könnte ich mich bestimmt erinnern, aber spontan fällt er mir nicht ein.«

				»Nicht so schlimm.« Er machte den Eindruck, als habe er das Thema Lucas innerlich bereits abgehakt. Seine Mimik dagegen ließ darauf schließen, dass er ihr kein Wort glaubte. »Ihre Eltern – waren sie … glücklich verheiratet?«

				»Absolut.«

				Er lächelte. »Und was ist mit Ihrem Vater und Ihrem Onkel – wie kamen die miteinander aus?«

				»Gut.«

				»Sie waren nie Zeuge von geschäftlichen Differenzen?« Er sprach über Simon, als gehöre er zum Kreis der potenziell Verdächtigen. Sie wollte schon fragen, ob das tatsächlich der Fall sei, überlegte es sich dann aber doch anders. Es klang wie eine der klischeehaften Fragen, die gerne in Fernsehkrimis gestellt werden.

				»Ich habe nie mitbekommen, dass sie gestritten hätten. Sie haben nicht einmal über geschäftliche Dinge gesprochen.«

				»Glauben Sie nicht, dass Ihr Onkel verbittert war, weil er nur die zweite Geige spielte?«

				»Mein Vater war für Simon immer das große Idol.« Sie wollte noch weiter ausholen, um ihm vor Augen zu führen, wie unangemessen und unbegründet sie diese Fragen hielt, verstummte aber. Wenn sie den Gedanken konsequent weiterdachte, kam sie zu einem Ergebnis, das sie erschaudern ließ. Vielleicht spürte er ihre Verunsicherung, weil er vielsagend schwieg. Beide schauten sich leicht irritiert an, bis der Inspektor zu seinem nächsten Punkt überging.

				»Unsere Untersuchungen konzentrieren sich momentan auf das ziemlich komplexe Firmengeflecht, das Ihr Vater aufgebaut hat. Ich denke, Sie werden verstehen, dass wir eine weitaus größere Chance haben, die Mörder zu finden, wenn wir kompletten Zugang …«

				Ella unterbrach ihn. »Darüber müssen Sie schon mit meinem Onkel sprechen.« Der Tenor ihrer Worte war unmissverständlich: Sie vertraute Simon – jedenfalls mehr als ihnen.

				»Aber Sie würden uns die Erlaubnis geben?« Sie hatte den Eindruck, als wolle er sie in die Enge treiben – was sie zunehmend verärgerte. Sie schienen mehr an Hattos Geschäft interessiert zu sein als an der Lösung der Mordfälle.

				»Nein, tut mir leid. Auch das muss Simon entscheiden.«

				»Aber wollen Sie denn nicht, dass wir die Leute finden, die Ihre Eltern und Ihren Bruder getötet haben?«

				»Cleverer Versuch, aber da müssen Sie schon früher aufstehen.« Sie lächelte, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass sie sich nicht so schnell austricksen ließ. Offensichtlich waren sie in der Hoffnung gekommen, ihre Naivität und Verzweiflung ausnutzen zu können. »Und wo wir gerade dabei sind: Ich war nicht gerade begeistert davon, in den Zeitungen die Schlagzeilen über angebliche Hinrichtungen im Gangster-Milieu zu lesen. Mein Vater war kein Gangster.«

				Er sah sie indigniert an und war offenbar kurz davor, seine Fassung zu verlieren. »Ich kann Ihnen versichern, dass von uns nichts Derartiges an die Presse gegeben wurde.«

				»Vielleicht nicht direkt.«

				»Nein, überhaupt nicht.« Er starrte sie an und schien darüber nachzugrübeln, ob weitere Fragen überhaupt noch sinnvoll waren. »Nun, ich denke, das wäre alles für heute. Danke für Ihre Zeit.« Ein Hauch von Feindseligkeit, vielleicht auch Enttäuschung, lag noch immer in der Luft – und Ella konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, als hätten sie ihr im Drehbuch ihrer Untersuchung bereits eine neue Rolle zugedacht. Als müsse er sich noch einmal an seinen Gesetzesauftrag erinnern, fügte Thornbull hinzu: »Selbst wenn Ihr Vater ein Gangster gewesen wäre – und noch mal: Wir haben nie den Eindruck erweckt, dass dem so war –, sind wir fest entschlossen, die Suche nach den Mördern unbeirrt fortsetzen.«

				»Nicht so entschlossen wie ich.«

				Er nickte – nicht unbedingt zustimmend, sondern eher als Zeichen, dass ihr Gespräch beendet war. »Es tut mir leid, was mit Ihrer Familie passiert ist.« Er stand auf. »Ihr Onkel hat meine Nummer. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«

				Nachdem sie gegangen waren, blieb Ella auf dem Sofa sitzen und versuchte, das Geschehene zu verarbeiten. Irgendwann im Lauf der letzten Tage – zwischen ihrem Empfang am Flughafen und diesem Gespräch – schien sich die Polizei vom Verbündeten zum Widersacher verwandelt zu haben. Je energischer sie den Ruf ihrer Familie verteidigte, umso mehr fühlte sie sich als Kriminelle, die der Staatsgewalt mit instinktivem Misstrauen begegnete.

				Es klopfte an der Tür. Vicky Welsh kam noch einmal herein und lächelte.

				»Ich muss mich für Graham entschuldigen. Um ehrlich zu sein: Irgendjemand bei der Polizei hat wahrscheinlich der Presse einen derartigen Hinweis gegeben. Man macht so etwas, um der Bevölkerung die Besorgnis zu nehmen, dass sich die Morde wiederholen könnten. Aber ich verstehe, dass es Ihnen gegenüber nicht fair ist.« Sie gab Ella einen Zettel. »Hier ist meine Durchwahl und meine Handynummer. Wenn Sie mit mir sprechen möchten oder sich über den Stand der Ermittlungen informieren wollen, rufen Sie mich einfach an.«

				»Danke.«

				»Nicht der Rede wert. Und halten Sie die Ohren steif.« Sie drehte sich um und ging, blieb vor der Tür aber noch einmal stehen. »Ella …« Sie zögerte, weil sie wohl unschlüssig war, wie sie ihre Gedanken in Worte fassen sollte. »Seien Sie vorsichtig«, sagte sie lediglich.

				»Das werde ich.«

				Offensichtlich hatte die Polizei noch keinerlei Theorie. Sie fischten im Trüben, verdächtigten Simon und verbissen sich in die geschäftlichen Aspekte. In ein paar Wochen würden sie vermutlich sogar annehmen, dass Ella selbst hinter den Morden steckte.

				Vielleicht war es ja voreilig, keine großen Hoffnungen in die Bemühungen der Behörden zu setzen, aber sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass niemand für diese Taten zur Rechenschaft gezogen würde. Da draußen lief jemand herum, der in ihr Heim eingedrungen war und ihre Familie erschossen hatte; man hatte ihr in Italien aufgelauert – und irgendjemand hatte diese Morde angeordnet und die Killer bezahlt.

				Es brachte sie zur Weißglut, wenn sie daran dachte, dass diese Leute immer noch frei und unbehelligt herumliefen. In wenigen Tagen musste sie dem Begräbnis beiwohnen, bei dem auch ihre bisherige Welt zu Grabe getragen würde – aber irgendwo in ihrem Hinterkopf, momentan noch betäubt von akutem Schmerz, würde sie diese Leute niemals vergessen – auch wenn sie jetzt vielleicht noch unbeschwert lachten und ihr Leben genossen.

				Ihr Vater war kein Gangster, aber im Moment hätte sie ihm selbst das verziehen. In ihrem Herzen war ein Hass, zu dem er nie fähig gewesen wäre. Das machte ihr Angst. Sollte die Polizei es nicht schaffen, die Täter der gerechten Strafe zuzuführen, sah sie für ihre aufgestaute Gewalt kein Ventil. Und niemanden, der ihr den Druck hätte abnehmen können.

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				Sie hatte immer ein Buch in Reichweite – nur für den Fall, dass jemand unerwartet hereinkam. Sie wusste genau, wie sie reagieren würden, wenn sie sahen, wie sie dort am Fenster saß und in den Regen hinausstarrte. Aber sie wusste nicht, was sie sonst hätte tun sollen. Alle schienen davon überzeugt zu sein, dass das ständige Grübeln nicht gut für sie war. Ihre Familie lag inzwischen unter der Erde – der richtige Zeitpunkt also, nach vorne zu blicken und die unschönen Erinnerungen aus ihrem Leben zu verbannen. Doch das war nicht so einfach, wie es sich Außenstehende vielleicht vorstellten.

				Inzwischen fühlte sie sich sogar noch deprimierter, wenn das überhaupt möglich war. Zumindest hatte sie im Rahmen der Beerdigung Entscheidungen zu treffen gehabt, hatte sich mit Detailfragen beschäftigen müssen – alles Dinge, die sie davon abhielten, dem nackten Horror ins Auge zu schauen. Inzwischen hatte sie nicht mal mehr die Ablenkung durch die beiden Jungs, die man für eine Woche zu Lucys Eltern geschickt hatte.

				Also saß sie am Fenster und starrte in den Regen hinaus, der nun seit zwei Tagen fast ununterbrochen herunterprasselte. In ihren lichteren Momenten erinnerte sie sich an die Fahrt mit Lucas zu seinem Refugium, bei der ein ähnlich desolates Wetter geherrscht hatte. Doch die meiste Zeit verloren sich ihre Gedanken in Anfällen von Selbstmitleid, manchmal in deprimierenden Erinnerungen – doch immer häufiger im bohrenden Wunsch, die Täter erbarmungslos auszuradieren. Es war ein diffuses Verlangen, das sich da in ihre Eingeweide fraß, weil sie nicht einmal wusste, wer die Täter wirklich waren.

				Sie entwickelte einen schwelenden Hass auf die Polizei, die bei der Untersuchung keinerlei Fortschritte machte, hasste sich aber auch selbst, weil sie die einzige Überlebende war, weil nur sie die Tat noch rächen konnte – und trotzdem nichts unternahm. Sie empfand ihre Untätigkeit fast schon als Verrat.

				Sie hörte, wie unten eine Tür zugeschlagen wurde, dann leise Stimmen. Sie konnte nicht feststellen, wer es war, hatte aber das dumpfe Gefühl, dass über sie gesprochen wurde. Sie sprachen immer in diesem flüsternden, besorgten Tonfall über sie – als sei sie schwer krank oder selbstmordgefährdet.

				Die Stimmen verstummten für einen Moment, und sie versuchte vergeblich, weitere Geräusche auszumachen. Als es plötzlich an ihrer Tür klopfte, zuckte sie zusammen. Sie griff schnell zu ihrem Buch. »Herein«, rief sie mit gespielter Unbekümmertheit. Als die Tür geöffnet wurde, hielt sie sich das Buch vor die Nase, spähte aus den Augenwinkeln jedoch auf das Spiegelbild im Fenster, um einen ersten Aufschluss über die Identität des Besuchers zu bekommen.

				Der Umriss, den sie dort sah, ließ sie erneut zusammenzucken. Sie sprang völlig verwirrt auf. Ella fühlte sich wie eine Schlafwandlerin, die den Mann sieht, den sie zu lieben glaubt, gleichzeitig aber unfähig ist, sich an diese Liebe zu erinnern.

				Chris lief geradewegs auf sie zu, legte seine Arme um sie und drückte sie an sich. Sie ließ ihr Buch fallen, und erwiderte die Umarmung, als sie die Wärme seines Körpers spürte. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr – dass er sie vermisst habe, dass es ihm leidtue, nicht früher gekommen zu sein, erklärte ihr, warum er nicht zur Beerdigung erschienen war.

				Sie strich ihm über die Haare. »Mach dir keine Gedanken, ich kann das alles gut nachvollziehen.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Sollen wir uns setzen?«

				Er sah sie irritiert an – als habe sie etwas Falsches gesagt, als könne er ihr Verhalten nicht recht interpretieren –, lächelte dann aber. »Klar doch.«

				Sie unterhielten sich eine Weile, doch es war eher ein höflicher Gedankenaustausch – wie die gepflegte Konversation aus einer längst vergangenen Ära. Sie spürte, wie schwer es ihm fiel, sich auf die Situation einzustellen, fand aber selbst keinen Weg zu einem entspannten, normalen Gespräch.

				»Ich hab gerade deinen Onkel und einen der Polizisten gefragt, ob es vielleicht möglich wäre, dass wir für ein paar Tage verschwinden«, sagte Chris schließlich, als suchte er nach einem Ausweg aus dieser Sackgasse. Sie war sich zwar nicht bewusst, irgendeine Reaktion gezeigt zu haben, doch irgendetwas musste ihm wohl aufgefallen sein, weil er umgehend ergänzte: »Es muss ja nicht sofort sein. Vielleicht zum Ende des Sommers. Wir sollten irgendwohin fahren, wo wir uns in Ruhe erholen können.«

				»Meinst du so einen Ort wie Montecatini?«

				»Genau das ist der Grund, warum wir zusammen wegfahren sollten – um die Erinnerungen daran ein für allemal aus unserem Gedächtnis zu löschen.«

				Sie starrte in den Regen hinaus. Falls die Polizei die Mörder finden sollte, konnte sie sich einen Trip mit Chris durchaus vorstellen, aber: Sie würden die Mörder nicht finden. Und bis dahin würde sie keine Sicherheit haben und keine Entspannung finden – egal wohin sie fuhren.

				»Die Polizei tappt völlig im Dunkeln.« Als er sie fragend anschaute, lächelte sie. »Wenn die Polizei die Täter aufspürt, bin ich dabei. Aber mir gefällt die Vorstellung nicht, dass …«

				»Ich weiß. Aber wenn die Polizei sie findet, würdest du’s dir überlegen?«

				Sie nickte. Er küsste sie, nahm sie wieder in den Arm und flüsterte ihr noch mal ins Ohr, wie sehr er sie vermisst hatte. Seine Hände verrieten, dass er es diesmal etwas anders meinte: Langsam glitt er mit den Fingern über ihren Körper und erreichte schließlich auch ihre linke Brust, die er vorsichtig drückte.

				Er hatte nie so recht gewusst, was er mit ihren Brüsten anstellen sollte. Manchmal hatte sie versucht, ihn sanft auf die richtige Spur zu bringen, hatte ihre Bemühungen aber schnell wieder eingestellt und sich mit der wenig befriedigenden, manchmal sogar unangenehmen Situation abgefunden. Schließlich hatte er ja noch andere Qualitäten.

				Er ließ sie abrupt los und löste sich von ihr. »Was ist denn?«

				»Was meinst du?«

				»Es gefällt dir nicht, oder? Du bist so zurückhaltend.«

				»Tut mir leid.«

				»Ich möchte keine Entschuldigung, ich möchte nur verstehen, was hier abläuft. Bist du irgendwie sauer auf mich?« Sie sah ihm in die Augen und versuchte, sich zu erinnern, wer er war. Sicher, sie liebte ihn noch immer, aber es kam ihr so vor, als würde er sie in einem Hochsicherheits-Gefängnis besuchen, als könne sie ihm durch die dicken Glasscheiben nicht vermitteln, was in ihrem Inneren vorging.

				»Ich kann einfach nicht normal denken. Wenn du mich anfasst, spüre ich gar nichts, nur … Ich brauche einfach mehr Zeit.«

				Er sah sie besorgt an. »Deine Tante hat mir gesagt, dass du Medikamente bekommst. Vielleicht solltest du mal fragen, ob sie die Dosis erhöhen können?«

				Sie schaute ihn fassungslos an.«Du möchtest wohl, dass sie mir die rosa Brille aufsetzen, damit wir in Ruhe ficken können?«

				»Davon war nicht die Rede.«

				»Chris, ich schmeiß die Pillen jedes Mal ins Klo.«

				Nun war er es, der sie fassungslos anstarrte.

				»Ich dachte, der Arzt hat gesagt, dass du unter Depressionen leidest.«

				»Natürlich hab ich Depressionen, schließlich hat jemand meine Familie umgebracht. Ich hab Depressionen, ich verspüre nichts als Wut und Hass – aber genau so sollte ich in dieser Situation auch reagieren.«

				»Warum? Was hast du davon, dich selbst runterzuziehen?«

				Weitere Erklärungen schienen sinnlos. Alle wollten nur, dass sie glücklich war, aber genau das war die Lüge, der sie alle aufsaßen. Schluck die Pillen, sei glücklich – und vergiss einfach, dass man dein Leben zerstört hat. Aber sie kam sich nun mal vor wie ein Land, das sich im Kriegszustand befand, dessen Territorium im Handstreich erobert wurde, dessen Einwohner massakriert worden waren – und das nun ums schlichte Überleben kämpfte. Aber wie sollte sie Chris das erklären?

				Schließlich legte sie die Hand auf die seine. »Du musst mir einfach Zeit geben. Nur ein paar Wochen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Offensichtlich hatte er ihre Verwirrung registriert, weil er umgehend fortfuhr: »Du brauchst mich jetzt, ob dir das nun bewusst ist oder nicht. Und wenn du mir in diesem Punkt nicht vertraust, sehe ich auch nicht, wie ein paar Wochen einen Unterschied machen sollten.«

				Sie wusste, was er wollte. Er wollte die Person zurück, die sie früher einmal gewesen war. Er wollte, dass sie ihre Pillen nahm und wieder glücklich wurde, er wollte die Uhr zurückdrehen zu dem Moment in Montecatini, bevor Lucas über die Straße kam und zwei Männer für sie tötete. Und wie der dumpfe Klang einer weit entfernten Glocke drang die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, dass ihre Vorahnung nun wohl Wirklichkeit würde: Es war aus und vorbei, es gab keine Hoffnung mehr für ihre Beziehung.

				Verzweifelt wünschte sie sich, dass Chris sie so akzeptierte, wie sie jetzt war, aber tief im Inneren wusste sie auch, dass er immer auf ihre vermeintliche Genesung warten würde. Er würde nie begreifen können, dass sie nicht traumatisiert war. Im Gegenteil: Sie hatte eine neue Stufe des Bewusstseins erklommen. Erst jetzt war sie in der Lage, die Welt und das Leben vollständig zu verstehen.

				»Wenn die Polizei jemanden finden sollte …«, begann sie.

				»Und wenn nicht?«

				»Keine Ahnung.«

				Er stand auf. Er wollte offensichtlich bereits gehen – und ein Teil von ihr war erleichtert, auch wenn sie überrascht war, dass er so schnell aufgab. »Warum bist du überhaupt gekommen?«

				Es war die falsche Frage, nicht das, was sie eigentlich hatte sagen wollen.

				»Weil ich dich vermisst habe. Und weil ich dachte, du würdest mich brauchen«, antwortete er. Sie wollte aufstehen, um ihn in den Arm zu nehmen, doch seine Gefühle waren offensichtlich unwiderruflich verletzt.

				»Ich werde die Pillen nehmen«, log sie, um ihn versöhnlich zu stimmen. »Und im September fahren wir zusammen irgendwohin.«

				»Also willst du, dass ich bleibe?« Es war kein Angebot, sondern mehr der Versuch, die Lage ein für allemal zu klären. Ihr Zögern war ihm Antwort genug. »Ich bin den ganzen Sommer über zu Hause«, sagte er und ging hinaus.

				Sie war erschöpft. Sie wusste nicht, wie sie künftig überhaupt noch mit Menschen kommunizieren sollte. Vielleicht sollte sie ihm einen Brief schreiben – und dann, bei Semesteranfang, wäre vielleicht alles wieder so wie früher.

				Sie hörte Stimmen von unten, das Schlagen einer Tür, das vage Geräusch eines Autos, das sich vom Haus entfernte. Ebenso undeutlich meldete sich in ihrem Kopf eine Stimme zu Wort, die sie vorwurfsvoll darauf hinwies, dass er den weiten Weg nur wegen ihr gemacht habe, dass er vielleicht sogar hiergeblieben wäre, um ihr in dieser schweren Phase zu helfen – ein Liebesbeweis, den sie schnöde zurückgewiesen hatte.

				Es klopfte wieder an der Tür, diesmal ganz vorsichtig. Sie musste nicht ins reflektierende Fenster schauen, um zu wissen, dass es Simon war. Er trat ein und legte seine Hand auf ihre Schulter.

				Sie hob ihre eigene Hand und umklammerte die seine. »Tut mir leid.«

				»Nein, mir tut es leid. Ich hatte gehofft, es würde dich auf andere Gedanken bringen.« Er machte eine lange Pause, bevor er weitersprach. »Mit Sicherheit würden sie es auch nicht wollen, dass du dich wegen ihnen so quälst.« Irgendwie empfand er die Aussage selbst als aufgesetzt und hohl – wie eine Phrase aus einem billigen Fernsehfilm – und schämte sich, sie überhaupt ausgesprochen zu haben.

				»Wirklich nicht? Woher willst du das wissen?« Sie drehte sich um und schaute ihn an. Er wirkte peinlich berührt, fast schon eingeschüchtert. »Wenn ich einmal sterbe, möchte ich zumindest eine Person zurücklassen, die so verzweifelt ist, wie ich es jetzt bin. Ich will jemanden traurig machen, damit mein Leben eine Bedeutung hat.«

				Er lächelte resigniert. »Wir hatten doch vereinbart, nicht mehr über den Tod zu reden.«

				»Gib mir nur noch diesen Sommer. Einen Sommer, um den Verlust meiner Familie zu betrauern – das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«

				Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber überleg dir noch mal, ob du im September nicht doch mit Chris verreisen willst. Denk drüber nach. Es würde dir guttun.«

				Sie nickte. Er lächelte noch mal und zog leise die Tür hinter sich zu. Am liebsten hätte sie laut geschrien. War sie denn die einzige Person auf der Welt, die wirklich verstanden hatte, was hier passiert war?

				Sie sah zum Telefon hinüber und musste unwillkürlich an Lucas denken. Es war schon absurd, aber seine Telefonnummer war das Einzige, das ihr noch etwas bedeutete, die einzige Verbindung zu der Welt, die sie inzwischen bewohnte. Aber was sollte sie ihm schon sagen? Ihn würde es vermutlich nicht mal interessieren, ob sie überhaupt noch lebte.

				Doch das war nicht der Grund, warum sie ihn nicht anrief. Lucas war ihr Notnagel, die letzte Zuflucht – und so schlimm die Lage bereits war: Sie wollte ihn lieber als ihre Reserve aufbewahren, sollte alles noch schlimmer kommen. Lucas wusste es nicht, aber er war derjenige, dem sie mehr vertraute als jedem anderen Menschen.

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				Das konnte sie nicht sein. Das Mädchen hatte dunkle Haare. Aber sie schien in Richtung des Hauses zu gehen. Und tatsächlich: Sie blieb vor der Tür stehen und klingelte. Vielleicht war es ja eine ihrer Freundinnen, ein hübsches Mädchen jedenfalls.

				Er zoomte mit seinem Objektiv auf die Tür, aber der Winkel war nicht ideal: Derjenige, der dem Mädchen die Tür öffnete, war nicht in seinem Blickfeld. Er war enttäuscht, dass er von hier aus keinen Blick ins Haus und auf seine Bewohner werfen konnte, auf Madeleine und ihre gemeinsame Tochter, ihren neuen Ehemann vielleicht, weitere Kinder.

				Er konnte sich nicht vorstellen, dass Madeleines Eltern noch immer dort wohnten. Wahrscheinlich hatten sie Platz für sie gemacht und waren aufs Land gezogen. Die Erinnerung an ihre Eltern, die er immer gemocht hatte, machte ihn nostalgisch – und im Windschatten dieser Erinnerung machten sich prompt auch weitere Gedanken an Madeleine in seinem Bewusstsein breit.

				Er wollte sie einfach wiedersehen – nicht in der Hoffnung, die Vergangenheit noch einmal aufleben lassen zu können, sondern nur um ihr zu sagen, dass er sich tatsächlich geändert hatte, sich zumindest aus seinem früheren Metier zurückgezogen habe. Aber vielleicht interessierte sie das ja auch gar nicht – schließlich war es ihr gutes Recht, sich nicht darum zu scheren, was er mit seinem Leben angestellt hatte.

				Er war sich nicht mal sicher, ob er sich wirklich so sehr verändert hatte. Sicher, wenn er an die Gespräche mit Ella Hatto zurückdachte, konnte er sich einreden, dass die Zeit für den Neuanfang gekommen war – aber vielleicht machte er sich ja auch nur etwas vor.

				Hier saß er in einem Auto, hundert Meter von ihrem Haus entfernt, die Kamera mit Teleobjektiv im Anschlag – glaubte er wirklich ernsthaft, dies war der angemessene Weg, um mit seiner alten Liebe und ihrer gemeinsamen Tochter in Kontakt zu treten? Er stellte seiner eigenen Tochter nach, er wusste gar nicht, wie er sich ihnen anders hätte nähern sollen – das war die bittere Realität.

				Er überlegte, ob er die Aktion abbrechen und ins Hotel zurückkehren sollte – oder besser gleich in die Schweiz –, als sich die Tür erneut öffnete. Er hob die Kamera gerade noch rechtzeitig, um wieder das dunkelhaarige Mädchen zu sehen, dann aber auch ein anderes Mädchen – und das kam ihm so bekannt vor, dass er vor Aufregung zusammenzuckte. Er musste sich auf dem Lenkrad abstützen, um die Kamera in seinen zitternden Händen ruhig zu halten.

				Sie war blond und hatte relativ kurze Haare, während Madeleine sie immer lang getragen hatte. Doch davon abgesehen war es Madeleine – Madeleine im Alter von vierzehn Jahren. Mit Erleichterung registrierte er, dass nichts in ihrem Gesicht an den Vater erinnerte. Sie kam ganz nach ihrer Mutter – und sie war wunderschön.

				Sie entfernten sich in die entgegengesetzte Richtung, was ihn kurzfristig verunsicherte. Eine Sekunde lang konnte er sich nicht entscheiden, ob er im Auto bleiben und warten oder ihnen folgen sollte. Die Unentschlossenheit währte nicht lange: Schließlich war er nicht hier, um ihr Haus zu beschatten, sondern um seine Tochter zu sehen.

				Er schob die Kamera unter den Beifahrersitz, griff sich sein Buch und überquerte die Straße. Er ging zunächst zügig, drosselte aber dann das Tempo, als er sicher war, sie nicht mehr aus den Augen zu verlieren.

				Er war ihnen so nah, dass er ihre Stimmen hörte und ihr Lachen, und wenn sich die Freundinnen gegenseitig anblickten, sah er das Profil ihres Gesichtes und verspürte gleich wieder ein nervöses Zucken: Was, wenn sie sich plötzlich umdrehte und ihn entdeckte? Einerseits hoffte er, dass genau das passierte, dass sie einen Blick auf den Mann hinter ihr warf, um dann stehen zu bleiben, zu stutzen – und instinktiv zu wissen, wer er war.

				Er folgte ihnen zu einem Café, ging aber nicht hinein: Selbst hier in Paris würde es auffallen, wenn er ein englisches Buch las. Er kaufte sich eine Ausgabe von Le Monde, wartete noch eine Weile und ging dann durch die Tür.

				Das Café war gut besucht, doch es gab noch immer einige leere Tische, von denen aus er einen freien Blick auf seine Tochter hatte, ohne gleich in ihrer Nähe sitzen zu müssen. Ein junger Kellner trat gerade an ihren Tisch, und sie sprachen mit ihm in dem schnöseligen, fast schon unverschämten Tonfall, den die Kinder neureicher Eltern so an sich hatten. Er war ein wenig ernüchtert. Er hatte gehofft, sie wäre so wie Ella Hatto, die nicht gewusst hatte, wie reich sie war, und sich dementsprechend zivil und höflich verhalten hatte.

				Möglicherweise war es aber auch nur gespielt: Der Kellner gab eine Antwort, woraufhin sie so laut loslachten, dass sich einige Gäste pikiert umdrehten. Die Aufmerksamkeit schien ihnen peinlich zu sein, und sie verhielten sich anschließend etwas unauffälliger.

				Lucas bestellte bei einem anderen Kellner einen Kaffee und beobachtete, wie die Mädchen ihre Getränke serviert bekamen. Sie waren jetzt die Freundlichkeit in Person und unterhielten sich angeregt mit dem Kellner. Vielleicht kannten sie ihn ja bereits. Letztlich gab es keinen Grund, dem Vorfall besonderes Gewicht beizumessen, aber Lucas fühlte sich trotzdem erleichtert.

				Er bekam seinen Kaffee und tat so, als würde er die Zeitung studieren – was sich aber als eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme entpuppte, da die Mädchen nicht in seine Richtung schauten. Inzwischen nahm er sein Talent, völlig in der Menge untertauchen zu können, als gegeben hin – er fand es inzwischen fast unerträglich. Er hatte einmal in einem belebten Restaurant in Hamburg einen Auftragsmord ausgeführt – und nicht ein einziger Augenzeuge hatte anschließend eine halbwegs brauchbare Beschreibung von ihm liefern können. Sie hatten sich sogar komplett widersprochen: Mal war er groß, dann klein, mal blond, dann rothaarig, Brille, Sonnenbrille, nein, definitiv gar keine Brille – es war, als habe er den Zeugen unter Hypnose befohlen, ihn umgehend wieder zu vergessen.

				Lucas hatte sie etwa zehn Minuten beobachtet, als ein weiteres Mädchen und zwei Jungs dazu stießen. Das Mädchen und einer der Jungs waren offensichtlich Geschwister, während der Dritte der Freund des Mädchens zu sein schien. Mit dem Kellner wurde weiterhin heftig gescherzt.

				Vielleicht war dies ja ihr Stammlokal. Er dachte kurz darüber nach, ob er aus seinem Besuch eine tägliche Routine machen sollte, aber selbst in diesem Café würde sein Gesicht irgendwann auffallen. Nein, er musste improvisieren. Wenn sie das Café verließ, würde er langsam zum Auto zurückgehen und ins Hotel fahren. Am Morgen würde er zum Haus zurückkommen, um vielleicht auch einen Blick auf Madeleine zu erhaschen.

				Und dann würde er entscheiden, wie er seine Tochter kontaktierte – entweder persönlich oder per Brief. Wobei Madeleine einen Brief natürlich abfangen könnte, aber auch daran sollte es nicht scheitern: Er würde einfach warten, bis das andere Mädchen wieder vorbeikam, ihr den Brief in die Hand drücken und sagen, sie möge ihn doch … ja, wem eigentlich geben? Als Erstes musste er ihren Namen herausfinden.

				Inzwischen ärgerte er sich, dass er so weit weg saß. Ihre Stimmen waren kaum vernehmbar, aber er spitzte trotzdem seine Ohren in der Hoffnung, dass sie vielleicht einmal mit Namen angesprochen würde. Er hörte ein Mischmasch französischer Worte, die zwar alle halbwegs vertraut klangen, aber trotzdem keinen Sinn ergaben. Doch je länger er sich konzentrierte, umso faszinierter war er von ihrem Gesicht, ihrer Mimik, dem Lächeln, den nachdenklichen Blicken, den provokant hochgezogenen Augenbrauen. Der Gedanke, dass er ihre Kindheit verpasst hatte, deprimierte ihn. Dass all diese wundervollen Gesichtsausdrücke an ihm vorbeigegangen waren.

				Es waren verlorene Jahre – Jahre, in denen er ihr hätte vorlesen können, in denen er die wichtigen Stationen ihres Heranwachsens verfolgt hätte, die Geburtstage, den Schwimmkurs, das erste Fahrrad – die Dinge eben, die Väter gewöhnlich mit ihren Kindern machen. Aber all das hatte sie ohne ihn getan, während er in dieser unschuldigen Phase ihres Lebens vermutlich hundert Menschen ermordet hatte.

				Zufällig sah er aus dem Augenwinkel, dass der Bruder ihn wohl dabei beobachtet hatte, wie er seine Tochter anstarrte, und nun mit spöttischem Grinsen zu ihm hinübersah. Er beugte sich über den Tisch und sagte offensichtlich etwas zu den anderen. Lucas riss die Zeitung hoch, um sein Gesicht zu verdecken.

				Er konnte nicht glauben, dass man ihn ertappt hatte, und wand sich bei der Vorstellung, wie sie den Vorfall wohl interpretieren würden. Sein Herz raste, weil er genau wusste, dass sie in diesem Moment zu ihm hinüberschauten.

				Ihrem unbefangenen Umgang mit dem Kellner nach zu urteilen, hielt er es sogar für durchaus möglich, dass sie an seinen Tisch kommen würden. Er lachte trocken bei dem Gedanken, dass er sich hinter seiner Zeitung versteckte, weil er ganz offensichtlich Angst vor fünf vierzehnjährigen Kindern hatte. Er blieb fünf Minuten in dieser Position sitzen, bevor er das Café verließ und sorgsam darauf achtete, beim Herausgehen in eine andere Richtung zu schauen.

				Als er zurück zum Auto ging, fühlte er noch immer das Adrenalin in seinem Körper. Er hatte sie gesehen. Sie war wunderschön, hatte nette Freunde und war offensichtlich sehr beliebt. Doch mit dem Adrenalin kam auch das Verlangen, kam der brennende Wunsch, dass dies erst der Anfang und nicht schon das Ende sei.

				Natürlich war sein Verhalten rücksichtslos. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was in ihrem Kopf vorging, ob sie überhaupt von seiner Existenz wusste. Sie führte offensichtlich ein glückliches, erfülltes Leben – und sein Erscheinen könnte womöglich eine ähnlich katastrophale Wirkung haben wie ein Todesfall in der Familie. Zugegeben, es war ein egoistischer Impuls, aber irgendwie musste es ihm gelingen, einen Zugang zu ihrem Leben zu finden. Es war fast schon so etwas wie eine spirituelle Erleuchtung, die ihm plötzlich verkündete, dass sein Leben ansonsten überhaupt keinen Sinn mehr hatte.

				Nach dem Abendessen setzte er sich mit seinem Buch in die Bar. Sein neu gewonnener Optimismus hatte in ihm den Wunsch geweckt, sich unter andere Menschen zu mischen – auch wenn er noch immer nicht das Bedürfnis verspürte, sich mit ihnen zu unterhalten. Er hatte noch nicht lange gesessen, als eine ältere Dame am Nachbartisch Platz nahm. Lucas tat so, als habe er ihr freundliches Lächeln nicht bemerkt.

				Er hörte, wie sie einen Bellini bestellte. Sie hatte einen schottischen Akzent – aus Edinburgh möglicherweise –, und er überhörte einen weiteren Wortwechsel, als ihr Getränk serviert wurde. Er vertiefte sich in sein Buch und war überrascht, dass er kurz darauf erneut ihre Stimme hörte.

				»Entschuldigen Sie, falls ich zu aufdringlich sein sollte, aber ist dies Ihr erstes Mal?« Er sah auf. Da er davon ausgegangen war, dass sich inzwischen jemand anders zu ihr gesetzt hatte, wurde er von ihrem neugierigen Lächeln mit voller Wucht getroffen. Er hatte wohl keine andere Wahl, als diese Standardfrage unter Touristen zu beantworten.

				»Nicht das erste Mal in Paris, nein. Aber in diesem Hotel war ich noch nie.«

				»Nein, mein Lieber, das meinte ich gar nicht.« Sie lächelte wieder und zeigte auf sein Buch. »Ich meine, ob es das erste Mal ist, dass Sie Stolz und Vorurteil lesen?«

				»Oh, ich verstehe.« Er lachte. »In der Tat. Man hat mir Jane Austen empfohlen, und seither kann ich gar nicht genug von ihr kriegen: Mansfield Park, Die Abtei von Northanger Abbey und Überredung – das ist bis jetzt mein Lieblingsbuch von ihr.«

				»Das geht mir genauso, es ist wirklich ganz reizend. Streckenweise natürlich auch eine erschütternde Lektüre, vor allem wenn man an Jane Austens persönliche Vita denkt, aber letztlich doch ein Loblied auf das Leben. Finden Sie nicht? Es ist im Leben nie zu spät, falsche Entscheidungen zu revidieren.«

				Er hatte bisher noch nicht darüber nachgedacht, warum er das Buch eigentlich mochte, aber vielleicht war da ja was Wahres daran: die Hoffnung auf die Zukunft – unabhängig davon, wie katastrophal die Vergangenheit auch verlaufen war.

				»Und Sie glauben wirklich daran, dass es nie zu spät ist?«

				»Absolut. Ich hab’s mit eigenen Augen erlebt, genau wie ich Menschen getroffen habe, die ihr Leben im Selbstmitleid ertränken und nie auf den Gedanken kommen, dass man sich immer noch ändern kann. Was für eine deprimierende Aussicht, so sein Leben zu leben.«

				»Da haben Sie wohl recht.«

				Sie lächelte. »Und sagen mir noch eines, mein Lieber: Sind Sie etwa allein hier? Das wäre aber wirklich eine Schande.«

				»Ich bin gewohnt, alleine zu reisen. Eine Geschäftsreise.«

				»Trotzdem.«

				Er hatte den Eindruck, dass sie ihm nicht glaubte. Um nicht weiter in die Enge getrieben zu werden, kam er ihr mit einer Frage zuvor. »Reisen Sie denn nicht auch alleine?«

				»Um Gottes willen, nein. Mein Gatte hat sich früh hingelegt, weil er es gestern Nacht ein wenig übertrieben hat. Und mein Sohn und seine Frau machen gerade eine nächtliche Bootspartie auf der Seine. Vielleicht lernen Sie sie ja noch kennen, sie müssten eigentlich bald zurück sein.«

				»Um ehrlich zu sein, werd ich mich wohl bald verabschieden. Ich habe morgen einen anstrengenden Tag vor mir.« Die Unterhaltung war durchaus angenehm, aber die Bekanntschaft mit dem Nachwuchs wollte er nun doch vermeiden. Möglicherweise würden sie nur fragen, was er beruflich machte, ob er Familie habe – und ob er vielleicht noch etwas mit ihnen trinken wollte. So ausgeprägt war sein Kontaktbedürfnis nun auch wieder nicht.

				»Wie schade.« Und wieder schaute sie ihn an, als könne sie geradewegs in sein Innerstes sehen. »Trotzdem vielen Dank, dass Sie mit mir geplaudert haben.«

				»Ich habe zu danken.«

				»Danken wir Jane Austen.«

				Er lächelte und nahm sein Buch – erleichtert, dass ihr Gespräch ein Ende gefunden hatte, bevor Namen und andere Personalien ausgetauscht werden konnten.

				Er fühlte sich gut. Diese simple Form von Kommunikation mochte für die meisten Menschen völlig normal sein, doch für ihn war es ein großer Schritt. Er mochte auch, was sie ihm gesagt hatte, weil es seiner Entschlossenheit, mit Madeleine in Kontakt zu treten, nur noch weiteren Auftrieb gab.

				Er hatte sich geändert in diesen fünfzehn Jahren, aber sie mit Sicherheit auch. In seiner Erinnerung war noch immer das Bild einer Frau, die wütend und verbittert war, doch die Zeit würde auch diese Narben geheilt haben. Alles andere wäre widernatürlich. Er musste nur mit ihr sprechen – dann würde sie schon erkennen, dass man inzwischen wieder mit ihm auskommen konnte.

				Am nächsten Morgen war seine Zuversicht verflogen. Er fand einen Parkplatz, der etwas näher bei ihrem Haus lag, und verfolgte, wie sich die Hitze langsam auf die Straße senkte. Er wollte warten, bis ihre Tochter das Haus verließ, um dann rüberzugehen und zu klingeln.

				Das zumindest war der Plan, doch ältere Damen und Jane Austen waren nur die eine Seite der Medaille. Hier im grellen Morgenlicht konnte er den Gedanken nicht verdrängen, dass Madeleine sein Erscheinen nur als einen weiteren Verrat auffassen würde, der längst vergessene, bittere Erinnerungen heraufbeschwörte.

				Natürlich würde er ihr sagen, dass er mit seinem früheren Leben endgültig abgeschlossen hatte, doch die Vorstellung, dass sein bloßes Wort ihre Einstellung ändern würde, war völlig unrealistisch. Wenn er jetzt zu ihrem Haus ging, würde er vielleicht sogar die Tür für immer zuschlagen.

				Er war um 9 Uhr 20 angekommen und fragte sich inzwischen, ob sie das Haus vielleicht schon vorher verlassen hatten – oder sich gar nicht mehr in Paris aufhielten. Doch kurz nach zehn trat eine junge Frau Anfang zwanzig aus der Tür und ging an seinem Wagen vorbei.

				Sie trug eine Mappe unter dem Arm und sah wie eine Studentin aus. Auch wenn er für seine Vermutung keine konkreten Anhaltspunkte hatte, ging Lucas instinktiv davon aus, dass sie eine Musiklehrerin war. Mit Sicherheit hatte Madeleine ihre Tochter motiviert, ein Instrument zu spielen – das Klavier, hoffte er, genau wie Madeleine selbst es gespielt hatte –, aber mit ihren vierzehn Jahren hätte man ihre Ausbildung vermutlich in die Hände einer älteren, erfahreneren Person gelegt. Wenn das Mädchen wirklich eine Musikstudentin war, dann musste es noch jüngere Kinder im Haus geben, die heute Morgen eine Unterrichtsstunde bekommen hatten.

				Da er über all diese Details aber nur spekulieren konnte, ließ er seiner Fantasie freien Lauf. In der nächsten halben Stunde stellte er sich vor, wie das Leben hinter der Tür wohl aussehen könnte. Er füllte die Erinnerungen, die er noch immer an das herrschaftliche Haus hatte, mit imaginären Familien, in deren Mittelpunkt stets Madeleine stand.

				Plötzlich fuhr jemand im Wagen vor und betätigte die Hupe. Er richtete sein Objektiv auf den Fahrer, konnte aber durch die reflektierende Windschutzscheibe nichts erkennen. Als er zur Tür hinüberblickte, sah er, wie seine Tochter gut gelaunt herauskam und sich schwungvoll auf die Rückbank setzte.

				Er legte die Kamera zur Seite, als der Wagen in seine Richtung fuhr. Er warf einen Blick auf den Fahrer – eine Frau mittleren Alters – und die zwei Mädchen auf dem Rücksitz. Sie sprachen miteinander, und für den Bruchteil einer Sekunde konnte Lucas das Gesicht seiner Tochter erkennen. Fast hatte er den Eindruck, als schaute sie hinüber und lächelte ihm zu.

				Ohne nachzudenken, stieg er aus dem Wagen, ging zum Haus und drückte die Klingel. Umgehend hörte er Geräusche von innen. Mit dem jüngeren Kind hatte er wohl richtig vermutet: Aufgeregtes Geschrei ertönte, gefolgt von einer verständnisvoll zurechtweisenden, erwachsenen Stimme, die immer lauter wurde, je näher sie der Tür kam. Sie öffnete sich, und er sah in das Gesicht eines Dienstmädchens.

				»Hello. Do you speak English?« Sie warf ihm einen Blick zu, als würde er die Situation nur unnötig verkomplizieren, sagte dann aber etwas auf Französisch, das er dahingehend interpretierte, dass er doch bitte hier warten möge.

				Bevor sie die Tür wieder schloss, sah er kurz einen kleinen blonden Jungen in einer langen Hose und einem T-Shirt. Er schaute Lucas an, lief nach dem ersten Blickkontakt aber sofort wieder ins Haus zurück.

				Als sich die Tür wieder öffnete, stand Madeleine vor ihm. Sie trug ein einfaches rotes Sommerkleid und hatte ihre Haare locker zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie hatte noch immer eine perfekte Figur, und ihr Gesicht strahlte so jung und frisch wie auf dem Foto, das er von ihr besaß.

				Er war überwältigt, dass sie noch immer so attraktiv wie früher war. Einen Augenblick lang konnte er nicht sprechen, und was immer sein plötzliches Auftauchen in ihr ausgelöst haben mochte, ließ sie offensichtlich ebenfalls verstummen. Es war, als ob sie sich an die angemessene Reaktion zu erinnern versuchte – an eine Situation, die sie sicher in ihrem Kopf bereits mehrfach durchgespielt hatte.

				»Hallo, Madeleine. Ich habe gewartet, bis sie aus dem Haus ist.« Der Bann war gebrochen, doch der Klang seiner Stimme war scheinbar alles, was sie noch brauchte, um sie an den derzeitigen Stand ihrer Beziehung zu erinnern.

				»Wie nobel von dir. Was willst du hier, Luke?«

				»Schön, dich wiederzusehen, Madeleine.« Das Kind rief nach ihr, und sie drückte instinktiv die Tür zu, bevor sie ihm mit einer angenehmen, verständnisvollen Stimme antwortete. Die Art, wie sie die Tür zugezogen hatte, signalisierte offenkundig, dass sie ihn selbst von dem Kind fernhalten wollte, auf das er gar keinen Anspruch hatte.

				Sie drehte sich wieder zu ihm um: »Was machst du hier?«

				Er hatte wohl keine andere Wahl, als mit der Wahrheit herauszurücken.«Ich möchte sie sehen. Ich weiß, dass ich ein Versprechen abgelegt habe, aber ich möchte sie sehen, mit ihr sprechen. Vielleicht will sie mich ja auch kennenlernen und erfahren, wer ich bin.«

				»Wir hatten eine klare Absprache. Du warst mit mir einer Meinung, dass sie mit dem Wissen über deine Person und deine Tätigkeit nicht belastet werden sollte. Und jetzt, aus einer egoistischen Laune heraus, möchtest du sie mit all dem konfrontieren?«

				»Egoistisch vielleicht, aber eine Laune ist es nicht. Ich habe mein Leben geändert, Madeleine. Nicht früh genug, das gebe ich zu, aber ich habe es geändert.«

				Ihr Tonfall war sanfter, aber noch immer bestimmt. »Wir haben uns auch verändert, Luke. Wir sind eine Familie, glücklich und zufrieden. Jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt. Ich bitte dich, geh – tu es nicht für mich, sondern für Isabelle.«

				»Isabelle?« Er verschluckte sich an dem Wort, als wäre sein Hals blitzartig zugeschnürt worden. Er konnte nicht glauben, allein durch den Klang ihres Namens von seinen Gefühlen so überwältigt zu werden, konnte nicht glauben, diese drei Silben, die ein perfektes Gedicht formten, nun selbst ausgesprochen zu haben.

				Madeleine schien davon nichts mitzubekommen. »Ja, sie heißt Isabelle. Sie ist glücklich und interessiert sich nicht für dich. Davon abgesehen spricht sie kein Englisch, nur Bitte und Danke und Hallo. Ich vermute, dass du selbst noch immer kein Französisch sprichst?« Er schüttelte den Kopf und glaubte in ihrer Stimme einen boshaften Unterton herauszuhören. Er stellte sich vor, wie sie Isabelle bewusst vom Englischlernen abgehalten hatte – wohl wissend, dass die Sprachbarriere einen weiteren Keil zwischen sie treiben würde. »Also, dann erklär mir, welchen positiven Effekt ein Treffen haben sollte – positiv für Isabelle?«

				Sie hatte ja recht. Das Mädchen war augenscheinlich glücklich, und wie konnte er ernsthaft behaupten, dass dies mehr als eine flüchtige Laune gewesen war, wenn er in vierzehn Jahren nie auf die Idee gekommen war, ihre Muttersprache zu lernen. Warum hatte er nie daran gedacht? Er wusste nicht, was er Madeleine antworten sollte, sondern nickte nur niedergeschlagen mit dem Kopf.

				»Bitte komm nicht wieder, Luke, bitte versprich es mir.« Doch das wollte er nicht. Er wollte, dass Madeleine ihn ins Haus ließ und ihm von ihrem Leben erzählte, wollte sie wieder in den Arm nehmen, ihr das rote Kleid abstreifen und ihre nackte Haut spüren. Sagte man nicht, es war nie zu spät?

				»Ich werde heute Nachmittag abreisen.« Er drehte sich um.

				»Versprich es mir«, rief sie ihm hinterher.

				Er antwortete nicht, sondern ging zu seinem Wagen. Als er dort ankam und sich noch einmal umdrehte, war die Tür bereits geschlossen.

				Was war ein Versprechen noch wert? Er verstand Gott und die Welt nicht mehr. Warum? Wenn der Weg zurück für ihn auf immer versperrt war – warum dann überhaupt noch dieses Theater?

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				Sie hatte den ganzen deprimierenden Sommer über diesem Moment entgegengefiebert, um nicht den Verstand zu verlieren. Doch kaum war sie eine Woche auf dem College, kam sie zu der ernüchternden Erkenntnis, dass es noch immer zu früh war. Sie hatte geglaubt, in die reale Welt zurückkehren zu können, doch tatsächlich erschöpfte sie sich im ständigen Vergleich zwischen ihrem heutigen Ich und der Person, die sie noch vor drei Monaten war.

				Es war fünf Uhr nachmittags, und sie hatte gerade eine Vorlesung über die Dichter der Romantik besucht. Die feuchte Dämmerung hatte sich bereits über den Campus gelegt, als sie sich unter die Menge der Studenten mischte, die entweder zu einer letzten Vorlesung oder aber zurück in ihre Wohnquartiere gingen. Sie fiel in der Menge nicht weiter auf, hatte aber das Gefühl, ein Virus in sich zu tragen, das ihre Umwelt bislang nur noch nicht wahrgenommen hatte.

				Und irgendetwas hatte sich tatsächlich in ihrem Körper eingenistet: Ihr Kreislauf spielte verrückt und bescherte ihr Hitzewallungen oder Frösteln, aggressiv aufgeladene Energieschübe oder Phasen, in denen sie so apathisch war, dass sie nicht aus dem Bett kam. Sie sah sich nicht mehr in der Lage, sich in die Gesellschaft einzufügen, sich normal mit ihren Freunden zu unterhalten, die echtes Mitgefühl vortäuschten, tatsächlich aber nur begierig auf den neuesten Klatsch waren.

				Chris kam auf sie zu. Er war der maßgebliche Grund für ihre Rückkehr gewesen – und der maßgebliche Grund, warum sie dem College besser ferngeblieben wäre. Eine Woche nach seinem Besuch in Simons Haus hatte er einen Brief geschrieben und ihr mitgeteilt, dass ihre Beziehung beendet war. Doch bis zuletzt hatte sie noch immer geglaubt, dass auf dem College alles wieder ins Lot kommen würde. Und wenn nicht, so konnten sie doch zumindest Freunde bleiben.

				Am zweiten Tag war sie zu seinem Zimmer gegangen, doch er war nicht in der Lage gewesen, ihr auch nur in die Augen zu blicken. Als sie ihn berührte, erstarrte sein Körper – und in ihrem Gespräch benutzte er immer wieder die Formulierung »Ich hab doch geschrieben …« – ganz so, als handle es sich um Gefühle, die jenseits seines Einflussbereiches lagen, um Fakten also, denen er nun notgedrungen zu folgen hatte.

				Sie war sich nicht sicher, was sie ihm diesmal sagen sollte, und spielte im Kopf bereits mehrere Möglichkeiten durch. Ein simples »Hallo« war wohl die beste Lösung. Sie würde ihm damit zu verstehen geben, dass sie die neue Sachlage akzeptiert hatte und völlig entspannt war. Ihre Sicherheit schwand wieder, als sie sich näher kamen, doch im entscheidenden Moment erwies sich ihre Sorge als überflüssig: Er drehte den Kopf zur Seite und ging wortlos an ihr vorbei.

				Ella war sich ganz sicher, dass er sie gesehen hatte. Sie blieb stehen – ungläubig, wütend, verwirrt, weil sie nicht verstand, womit sie eine derartige Reaktion verdient hatte. Zu Beginn des Sommers hatte sie sich noch Selbstvorwürfe gemacht, sah dazu inzwischen aber keinen Anlass mehr. Es war Chris, der sie im Stich gelassen hatte, und sie hasste ihn dafür.

				Sie schaute ihm nach und fühlte, wie die Wut in ihr aufschäumte. Bevor ihr klar wurde, was sie tat, lief sie ihm durch die Menge hinterher, griff nach seinem Arm und riss ihn herum. Er sah sie an – zunächst fassungslos, dann aber mit wachsender Wut.

				»Untersteh dich, mich einfach so zu ignorieren.«

				Chris schrie fast, als er ihr antwortete: »Was ist dein gottverdammtes Problem?«

				Ein Dutzend Antworten schwirrten ihr durch den Kopf, doch keine war überzeugend oder deutlich genug, um sich für seine Gehässigkeit angemessen zu revanchieren. Er hatte sich ihr gegenüber wie ein Arschloch verhalten, hatte sie im Stich gelassen, als sie ihn am meisten brauchte – und nun versuchte er mit ein paar zynischen Worten, sie als durchgeknallte Exfreundin darzustellen und sich selbst als Opfer. Das war einfach nicht fair.

				»Ich bin nicht diejenige, die Probleme hat, kapiert?«

				»Du musst dringend zum Psychiater.«

				Sie lachte nur höhnisch: »Du schaffst es noch nicht mal, Hallo zu sagen und zu lächeln – und willst mich zum Psychiater schicken?«

				Er antwortete nicht, sondern schüttelte nur den Kopf und wollte weitergehen. Es trieb sie zur Weißglut, dass er ihr auswich und nicht einmal auf ihre Frage eingehen wollte. Nein, so einfach ließ sie sich nicht abservieren. Wütend packte sie ihn wieder am Arm und schlug ihm, bevor er einen Ton sagen konnte, mit der Hand ins Gesicht.

				Reflexartig hob er seinen Arm und wollte offensichtlich zurückschlagen, konnte sich aber gerade noch bremsen. Ihre Hand schmerzte, seine Wange hatte sich bereits gerötet, sein rechtes Auge begann zu tränen. Es musste wehgetan haben, aber trotzdem ließ er seinen Arm sinken, drehte sich wortlos um und mischte sich in den Pulk der Studenten. Jetzt wurde ihr bewusst, dass einige Leute angehalten hatten und sie anstarrten. Als sie wütend ihren Blicken begegnete, gingen sie umgehend weiter.

				Als sie bei ihrem Studentenwohnheim angekommen war, war sie noch immer ausgelaugt, auch wenn sich ihr Ärger etwas gelegt hatte. Sie entschied sich, einen Blick in die Küche zu werfen: Wenn niemand da war, würde sie sich schnell etwas zu essen machen. Scarlett und Al, zwei Mitstudenten, waren gerade am Kochen, also holte sie sich Brot und Marmelade aus dem Schrank, um sich auf ihrem Zimmer ein Sandwich zu machen.

				Scarlett, mit der sie sich zumindest im ersten Studienjahr gut verstanden hatte, begrüßte sie mit einem freundlichen Hallo. Al kannte sie kaum, wusste aber, dass er ein Idiot war, der in der letzten Woche geschmacklose Witze über die Dinge gemacht hatte, die über ihre Familie in der Zeitung standen.

				»Ella, warst du in meinem Zimmer?«, fragte er, als sie den Schrank wieder zumachte. Sie schaute ihn an und wartete auf die Pointe. »Ich glaube, du hast einen Pferdekopf in meinem Bett vergessen.«

				»Al, das war ja fast schon lustig.«

				Er wandte sich Scarlett zu: »Sie hat sogar gelächelt –für heute sind wir sicher.«

				Scarlett war peinlich berührt und gab ihm ein Zeichen zu schweigen.

				Al Brown mochte vielleicht ein Arschloch sein, aber zumindest machte er aus seinem Herzen keine Mördergrube. Scarlett und all die anderen, die ihr gegenüber mehr oder minder rücksichtsvoll waren, hinter ihrem Rücken aber über sie tuschelten, verachtete sie hingegen zutiefst. Ella hatte sie mehrfach auf dem Flur wispern gehört. Manchmal verstummten sie auch plötzlich, wenn sie unerwartet in die Gemeinschaftsküche kam.

				In ihrem Zimmer schmierte sie sich ein Brot und dachte darüber nach, wie sie ihr Leben wieder in den Griff bekommen konnte. So viel war klar: Sie musste die Uni verlassen und der Tatsache ins Auge sehen, dass sie nie wieder die gleiche Person wie früher sein würde. Wie sich auch immer ihr Leben entwickeln würde: Den Ballast der letzten drei Monate würde sie nie mehr über Bord werfen können.

				Sie musste die Sache in die eigene Hand nehmen. Sie hatte sich eingeredet, dass die Behörden die Mörder früher oder später fassen würden – eine bequeme Ausrede. Die daraus resultierenden Schuldgefühle und ihre Weigerung, die Verantwortung zu übernehmen, waren mit Sicherheit die Ursachen der Wut, die ständig unter der Oberfläche brodelte.

				Sie schaute auf die Uhr. Es war kurz vor halb sechs. Sie kramte in der Schublade nach einer Visitenkarte und wählte die Nummer. Am anderen Ende wurde so schnell abgehoben, dass sie für einen Moment perplex war, weil sie ihre Frage noch gar nicht richtig durchdacht hatte.

				»Hi Vicky, Ella Hatto hier. Sie sagten, ich könne Sie jederzeit anrufen.« Am anderen Ende der Leitung war es still. Sie hatte in der Zwischenzeit sicher hundert andere Fälle zu bearbeiten gehabt und brauchte vermutlich eine Weile, um Ella einordnen zu können.

				Als sie dann aber sprach, sprach sie mit einer Dringlichkeit, als befürchte sie, Ella könne gleich wieder auflegen. »Ella, wie geht es Ihnen? Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich wollte mich eigentlich nur erkundigen, wie der Stand der Ermittlungen ist.«

				»Nun ja, wir verfolgen noch immer einige Hinweise, aber um ehrlich zu sein: Etwas Konkretes haben wir noch nicht.« Sie machte eine Pause, bevor sie vorsichtig fortfuhr. »Wobei Sie uns auch nicht gerade eine große Hilfe sind, Ella.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Sie wissen genau, was ich meine. Die Spur zu den Mördern Ihrer Familie muss sich irgendwo in den geschäftlichen Aktivitäten Ihres Vaters verstecken. Natürlich ist mir bekannt, dass einige seiner Aktivitäten in der Vergangenheit etwas … unkonventionell waren, aber ich kann Ihnen nur ein weiteres Mal versichern, dass uns dieser Aspekt in keiner Weise interessiert. Wir möchten den Namen Ihres Vaters nicht in den Schmutz ziehen, sondern nur Anhaltspunkte finden, die uns zum Mörder führen.«

				»Ich kann nicht.« Sie wollte Simon nicht hintergehen und hatte Vickys Welshs Zusicherungen zum Trotz noch immer die Befürchtung, dass der Name ihres Vaters in den Schmutz gezogen würde – und diesmal nicht auf Basis von Gerüchten, sondern von harten Fakten.

				»Würden Sie den Tatbestand denn zumindest noch einmal mit Ihrem Onkel diskutieren? Vielleicht könnten Sie ihn fragen, warum er so hartnäckig jede Zusammenarbeit verweigert?«

				»Sie verstehen nicht, ich …«

				»Sie müssen sich nicht sofort entscheiden. Denken Sie erst einmal in Ruhe darüber nach. Vielleicht sollten wir uns danach noch einmal unterhalten.«

				»Okay.«

				»Wir sind auf Ihrer Seite.«

				»Ich weiß. Vielen Dank.«

				Sie legte auf und ließ das kurze, unbefriedigende Gespräch in ihrem Kopf Revue passieren. Sie selbst war es also, die die Suche nach den Killern behinderte. Sie war sich sicher: Wenn ihr Vater jetzt hier wäre, würde er ihr raten, nicht auf diesen Trick hereinzufallen, sondern weiterhin auf Simons Rat zu hören.

				Vielleicht würde er ihr auch sagen, dass die Zeit gekommen sei, Lucas zu kontaktieren. Sie sah ihren Vater vor sich, hörte den Tonfall, in dem er über die fundamentalen Wahrheiten des Lebens dozierte: Verlange immer nur das Beste, schlage aus allem so viel heraus wie möglich, pass auf, dass dir in einer Bar niemand was in deinen Drink schüttet, leg dein Geld in Immobilien an, vertraue Lucas und nie der Polizei.

				Sie wollte Simon nicht hintergehen, sie wollte der Polizei auch nicht die Handhabe geben, das Geschäft ihres Vaters zu zerschlagen, schon gar nicht, wenn am Ende – sollten sie die Mörder doch noch fassen – nur ein lauwarmes Urteil stünde. Würde Lucas sie in die Finger bekommen, würde er keine Sekunde lang zögern, sie der gerechten Strafe zuzuführen.

				Sie nahm Das Nibelungenlied aus dem Regal. Das Lesezeichen befand sich noch immer auf der Seite, die sie gelesen hatte, als Lucas ihr die schlimme Nachricht überbracht hatte. Vor ihrer Begegnung hatte sie nie eine Waffe gesehen, nie einen Mord, nicht einmal einen Toten. Seine Welt war ihr völlig fremd. Würde sie nun wirklich auf sein Angebot zurückkommen, bedeutete das unweigerlich, dass sie auch Teil dieser Welt wurde. Aber diesen Preis war sie bereit zu bezahlen, wenn sie dafür dieses eine Problem aus der Welt schaffen konnte.

				Sie blätterte zu der Seite, auf die er seine Nummer notiert hatte, und griff ohne Zögern zum Telefon. Es dauerte eine Weile, bis die Verbindung hergestellt wurde. Es klingelte lange, doch schließlich wurde der Anruf angenommen. Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Da sich kein Anrufbeantworter einschaltete, wurde ihr klar, dass Lucas abgenommen hatte, aber keinen Laut von sich gab.

				Wie typisch für ihn. Sie musste lächeln. »Ella Hatto hier.«

				»Hast du Ärger?«

				»Nein, nein.«

				»Gut.« Er schwieg erneut. Sie konnte geradezu spüren, wie er mit Worten rang, ohne die offensichtliche Frage stellen zu müssen: warum sie ihn angerufen hatte. »Wie geht’s dir?«

				»Ganz okay. Ich bin wieder auf dem College.«

				»Gut.«

				»Nein, um ehrlich zu sein: Mir geht’s nicht so gut. Ich dachte, ich könnte wieder ein normales Leben führen, aber es funktioniert einfach nicht – nicht, solange die Mörder nicht gefasst sind. Und danach sieht es momentan überhaupt nicht aus.«

				»Warum rufst du an?« Sein Tonfall suggerierte, dass er die Antwort bereits kannte und nur noch ihre Bestätigung hören wollte.

				»Ich möchte, dass Sie sie finden. Natürlich werde ich dafür bezahlen.«

				»Nein, keine Bezahlung. Ich bin im Ruhestand.«

				Und wieder machte er eine seiner berüchtigten Pausen, die übers Telefon noch verwirrender waren. Sie wartete, bis er fortfuhr, doch er blieb stumm.«Aber Sie würden mir helfen, sie zu finden? Ich dachte, Sie könnten vielleicht …«

				Er unterbrach sie.«Kein Wort mehr. Wo bist du gerade?«

				»In der Radstone Hall, direkt auf dem Campus, Zimmer D76.«

				»Ich komme, so schnell ich kann.« Wieder eine Pause. Dann noch: »Ich bin froh, dass du angerufen hast. Bis dann.«

				»Bis dann.«

				Als sie den Hörer auflegte, lächelte sie still in sich hinein. Wie um alles in der Welt konnte es angehen, dass sie sich nach dem Gespräch mit Lucas ruhiger und gelassener fühlte als in all den Monaten zuvor? Als sie in seiner Nähe gewesen war, schien er alle ihre Probleme zu verkörpern, doch seinen Schattenseiten zum Trotz: Er war es gewesen, der sie gerettet hatte, er war es, der immer mit offenen Karten gespielt hatte – und nun würde er auch die Waffe sein, mit der sie ihre Familie rächte.
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				Viel konnte er vom Taxi aus nicht erkennen, doch er bekam zumindest einen ersten Eindruck von der Größe des Campus. Moderne Gebäude, die im strömenden Regen ineinander verschwammen. Und doch verspürte er so etwas wie Nervosität: Er hatte noch nie eine Universität betreten, und wenn es etwas in seinem Leben gab, das er bedauerte, war es die Tatsache, dass er nie die Möglichkeit gehabt hatte, selbst eine Uni zu besuchen.

				Er lief die zwanzig Meter vom Taxi zum Torbogen der Radstone Hall – ein Gebäudekomplex um einen mehr oder minder quadratischen Innenhof mit Blumenbeeten und Sitzbänken, die nun verwaist und nass im Regen glänzten. Er warf einen Blick auf den Lageplan der Gebäude, der sich im Toreingang befand.

				Eines der beiden Mädchen, die gerade an ihm vorbeigingen, blieb stehen. »Kann ich Ihnen helfen?«

				Er lächelte. »Danke. Ich suche D76.«

				»Die Treppe dort, dritter Stock.«

				Er bedankte sich, musste wieder ein Stück durch den Regen laufen. Als er dann das Treppenhaus betrat, schallte ihm ein Durcheinander aus Musik und Stimmen entgegen. Er fühlte sich wie ein Geist, der durch diese geschlossene Welt schwebte und neidisch in eine Zukunft blickte, die ihm versperrt geblieben war.

				Ellas Tür war verschlossen. Da sich auf sein Klopfen nichts rührte, schlenderte er über den Flur und in eine chaotische Küche, in der ein Student auf einem Stuhl saß. Er schien untätig herumzuhängen und schaute zunächst erwartungsvoll zur Tür, drehte sich aber gelangweilt wieder um, nachdem er Lucas gesehen hatte.

				»Hallo, ich suche Ella Hatto.«

				»Schön für Sie.« Diese Antwort, nicht zuletzt auch der Tonfall, erwischte Lucas auf dem falschen Fuß – und das ausgerechnet an einem Ort, den er mit einer rundum positiven Erwartung betreten hatte.

				Lucas trat ein paar Schritte in die Küche und bemerkte einen üblen Geruch, der offenbar von verdorbenen Essensresten stammte. Er konnte nicht glauben, wie man hier sitzen konnte, ohne von dem Gestank belästigt zu werden.

				Er versuchte es noch einmal: »Wissen Sie, wo sie sich aufhält? Wo ich sie vielleicht finden könnte?«

				»Treibt sich sicher irgendwo rum und macht einen auf wehleidige Zicke.«

				»Entschuldigen Sie?«

				»Entschuldigt.«

				Lucas konnte noch immer nicht glauben, wie arrogant und unverschämt dieser Bursche war. Dass Typen wie er hier rumliefen, zerstörte das ganze Bild, das er sich vom akademischen Leben gemacht hatte.«Sie sollten besser aufpassen, mit wem Sie sich anlegen.«

				»Hab ich um Ihren Rat gebeten? Und soll ich mir nun vor Angst in die Hosen machen? Sind Sie vielleicht einer von Ellas Drogenschmugglern? Tut mir leid, aber ich bin nicht beeindruckt. Also verpissen Sie sich und lassen Sie mich in Frieden.«

				Das lief nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Genau aus diesem Grund hatte er sich aus der Welt zurückgezogen, weil der Neuanfang so mühsam war, wenn man ständig mit unerquicklichen Menschen konfrontiert wurde.

				Er schlug ihn hart ins Gesicht – nicht so hart, um ihn ernsthaft zu verletzen, aber kräftig genug, um ihn aus seinem Stuhl zu schleudern. Sein ungläubiger Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er mit dem Schlag nicht gerechnet hatte – und auch nicht den blassesten Schimmer hatte, wieso er ihn erhalten hatte.

				Er kroch schwerfällig über den Fußboden, hielt sich das Gesicht und richtete sich dann an der Wand auf.

				»Was zum Teufel sollte das denn?«

				»Das war ein Schlag, und dies ist eine Pistole, die genau auf deinen Kopf gerichtet ist. Du kannst von Glück reden, dass ich mich gerade bemühe, auf Gewalt zu verzichten.«

				Lucas ging zur Tür, doch der Typ hatte anscheinend noch nicht genug. »Dafür werden Sie bluten«, schrie er ihm nach.

				An der Tür drehte sich Lucas ein letztes Mal um: »Ich hab dir wegen deiner Unverschämtheit gerade schon eine verpasst. Möchtest du es wirklich auf die Spitze treiben?«

				Er klopfte noch einmal erfolglos an Ellas Tür, dann verließ er das Wohnheim und entdeckte ein kleines Café. Er setzte sich an einen Tisch in der Ecke, sog die Atmosphäre in sich auf und beobachtete die Grüppchen von Studenten, die lachten oder sich angeregt unterhielten. Er war erleichtert, dass es hier scheinbar doch nette Leute gab.

				Eine halbe Stunde später machte er einen erneuten Anlauf. Ellas Tür war noch immer geschlossen, doch er hörte Geräusche dahinter. Er klopfte, und sie bat ihn herein. Offensichtlich war sie damit beschäftigt, ihre Siebensachen zu packen. Sie war gerade dabei, ihre Bettdecke zusammenzufalten, als er die Tür schloss. Mitten in der Bewegung hielt sie an, als wäre sie vom Blitz getroffen.

				»Ich hatte schon gedacht, dass Sie überhaupt nicht auftauchen würden.«

				Sie sah nicht gesund aus – irgendwie verhärmt und verhärtet. Er konnte es nicht auf den Punkt bringen – und merkte dann, dass er sie anstarrte. Er sah sich im Zimmer um. »Sieht so aus, als käme ich gerade noch rechtzeitig.«

				Sie ließ ihren Blick ebenfalls durch den Raum schweifen. »Ja, ich hau ab, zumindest bis zum nächsten Jahr.« Sie legte die Decke aufs Bett. »Einen Kaffee kann ich Ihnen aber immer noch anbieten.«

				»Nein, vielen Dank.« Er deutete auf einen Stuhl. »Darf ich?«

				»Natürlich.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«

				»Ich habe Überredung gelesen.«

				Sie wirkte verwirrt. Dies waren die Elemente einer Unterhaltung, mit der er sich noch immer schwertat – diese verbalen Schnörkel, bevor es zum eigentlichen Thema ging.

				»Oh, gut. Hat’s Ihnen gefallen?«

				»Ja. Nichts Weltbewegendes, aber definitiv ein gutes Buch. Ich hab sogar noch einige andere Romane von ihr gelesen.«

				Sie lächelte höflich und schwieg – zum Teil, weil sie keine anderen Bücher von Jane Austen gelesen hatte und nicht mitreden konnte, zum Teil, weil ihr dieses Gespräch sehr seltsam vorkam.

				»Du möchtest, dass ich die Mörder deiner Familie finde?«

				Sie nickte ganz offensichtlich erleichtert.

				»Und wenn ich sie finde?«

				»Ich möchte sie hinter Schloss und Riegel sehen. Ich will Gerechtigkeit.«

				Er hätte aufstehen und gehen sollen – einen größeren Gefallen konnte er ihr nicht erweisen. Natürlich konnte er verstehen, dass sie die Wahrheit über die Morde erfahren wollte, aber irrigerweise glaubte sie auch, dass automatisch ein gerechtes Urteil gefällt würde, nur weil man die richtigen Beweise auf den Tisch legte.

				»Ich kann sie finden, aber ich sage dir eines: Du wirst ihnen nichts anhängen können. Und wenn doch, wird das Urteil nicht deinen Erwartungen entsprechen – und schon gar nicht das wiedergutmachen, was man dir angetan hat.«

				»Das kapier ich nicht.« In ihrem Gesicht machte sich Ratlosigkeit breit. »Sie behaupten, Sie könnten sie finden – und trotzdem ist alles völlig sinnlos?«

				»Sinnlos vielleicht nicht, aber du solltest dir im Klaren sein, was du wirklich willst. Wenn die Person, die deine Eltern und deinen Bruder erschossen hat, in diesem Moment vor dir stünde – was würdest du tun? Ehrlich, was würdest du tun?«

				Lucas schwieg, um ihr Zeit zum Nachdenken zu geben. Er hoffte für sie – und vielleicht auch für sich selbst –, dass sie nicht ihren spontanen Impulsen nachgeben würde. Jedenfalls war er wild entschlossen, ihr unmissverständlich vor Augen zu führen, wohin die vermeintlich süße Rache sie letztendlich führen würde.

				Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Überlegungen. Sie gab ihm mit der Hand ein Zeichen, zum Kleiderschrank zu treten, damit man ihn von der Tür aus nicht sehen konnte. Er ging in die Ecke, und sie öffnete.

				»Hallo, Brian.«

				»Hallo, Ella.« Es war die Stimme eines älteren Mannes. »Tut mir wirklich leid, Sie zu stören, aber wie Sie wissen, muss ich allen Beschwerden nachgehen.«

				»Natürlich. Worum geht’s denn?« Lucas wusste sofort, worum es ging. Es war unglaublich, dass der Typ aus der Küche trotz seiner Drohung so bescheuert war, den Vorfall zu melden. »Al Brown behauptet, einer Ihrer Besucher hätte ihn tätlich angegriffen, und nun ja …« Er wirkte peinlich berührt, als ob das, was er zu sagen hatte, selbst in seinen Ohren völlig lächerlich klang. »Er behauptet, Ihr Besucher habe ihn mit einer Waffe bedroht.« Ella lachte, und der Mann konnte ebenfalls nicht länger an sich halten. »Ich weiß, ich weiß, aber ich muss solchen Meldungen nun mal nachgehen, und er hat ja auch ein blaues Auge.«

				»Brian, ich hatte gar keinen Besuch. Wie der Zufall es will, bin ich gerade am Packen. Ich hab mich entschlossen, erst nächstes Jahr wiederzukommen.«

				»Oh.« Er klang enttäuscht. »Ich verstehe. Sie haben viel durchgemacht.«

				»Ja. Wenn Sie vielleicht noch dem Dekan ausrichten könnten, dass Leute wie Al Brown mich ständig belästigt haben – zum Beispiel mit dummen Scherzen wie diesem hier. Das hat es mir hier nicht gerade leicht gemacht.«

				»Ich verstehe. Das war mir nicht bewusst, aber ich werde den Dekan davon unterrichten. Werden Sie denn noch bei mir vorbeikommen, um sich zu verabschieden?«

				»Natürlich. Bis später.« Sie schloss die Tür, hielt aber den Finger vor ihre Lippen. Einen Moment später lächelte sie. »Der Hausmeister, ein netter Mensch«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Sie haben nicht zufällig mitbekommen, dass jemand geschlagen und mit einer Waffe bedroht wurde?«

				Lucas zuckte die Schultern. »Ich bin es nicht gewohnt, dass man mir gegenüber so unhöflich ist.«

				»Machen Sie sich keine Gedanken. Die meisten Leute hier würden Ihnen einen Ehrendoktor verleihen, wenn Sie ihn an Ort und Stelle umgebracht hätten.« Sie lachte und setzte sich wieder auf die Bettkante.

				»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«

				»Die Antwort liegt doch auf der Hand, oder nicht? Ich möchte den Mörder nicht im Gefängnis, sondern tot sehen. Ich möchte ihn leiden sehen. Letztlich wollen Sie doch von mir wissen, ob ich bereit bin, diesen Weg bis ans Ende zu gehen. Um ehrlich zu sein: Ich bin mir nicht sicher. Aber gibt es überhaupt eine Alternative?«

				»Sie könnten wieder ein normales Leben leben – vielleicht nicht hier, aber an einem anderen Ort.«

				Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann nicht. Es frisst mich innerlich auf. Manchmal macht es mich so krank, dass ich kotzen könnte. Ich weiß, dass ich nie zur Ruhe kommen werde, wenn ich Bens Mörder nicht finde. Ich kann einfach nicht anders.« Vielleicht war es ja nur ein Versprecher, aber Lucas konnte durchaus nachvollziehen, dass sich ihr Fokus inzwischen auf den Tod ihres Bruders eingeengt hatte – ein Tod, den sie in keiner Weise hatte vorhersehen können.

				»Ich verstehe. Wo willst du denn jetzt hin?«

				»Ich werde mich im Savoy einquartieren.« Sie lachte über ihre eigene Extravaganz. »Nur so lange, bis ich was Endgültiges gefunden habe. Aber ich möchte richtig dort ankommen, bevor ich Simon informiere. Denn andernfalls besteht er darauf, dass ich wieder bei ihm einziehe. Aber ich muss einfach auf eigenen Füßen stehen.«

				»Gib mir deine Handynummer.« Sie war irritiert, wie schroff er plötzlich klang, schrieb ihm aber die Nummer auf ein Stück Papier. »Ich werd mich melden, sobald ich was rausgefunden habe. In der Zwischenzeit kannst du mich immer noch unter der alten Nummer erreichen.«

				»Wie lange wird es wohl dauern, bis ich von Ihnen höre?«

				»Könnte relativ schnell passieren. Das Savoy ist übrigens ein hübsches Hotel. Entspann dich und mach dich auf die Suche nach einer Wohnung. Ich melde mich.«

				»Okay. Und danke!«

				»Hast du der Polizei eigentlich von mir erzählt?«

				Für einen Moment schaute sie ihn verunsichert an. »Nein, ich meine: Ja, dass es Sie gibt schon, aber ich habe weder Ihren Namen noch Ihren Wohnort genannt.«

				Er war erleichtert. »Sehr gut. Eine Sache noch: Ich muss Chris ein paar Fragen stellen – ob ihm damals etwas Besonderes aufgefallen ist, solche Geschichten. Wo kann ich ihn finden?«

				»Chris und ich sind nicht mehr zusammen«, sagte sie, als würde sie eine niederschmetternde Neuigkeit überbringen.

				»Hab ich schon vermutet. Ich muss trotzdem mit ihm reden.«

				»Langford Hall, B15. Ich kann Ihnen zeigen, wo’s ist.«

				»Werd ich schon finden.« Er stand auf. »Pass auf dich auf. Ich melde mich.«

				Erst als er den kurzen Weg durch den Innenhof zurücklegte, fielen ihm all die Sachen ein, die er eigentlich hatte sagen wollen: dass es ihm leidtat, weil es mit ihr und Chris vorbei war, dass er für sie da sein wollte, dass sie ein guter Mensch war, der etwas Besseres verdient hatte. Sie hatte auch etwas Besseres als ihn verdient, und die Bereitwilligkeit, mit der sie seine zweifelhafte Gesellschaft suchte, sagte viel über ihre verzweifelte Lage aus.

				Das Langford-Studentenwohnheim kam ihm entspannter und zwangloser vor. Auf dem Gang begrüßten ihn einige Studenten mit einem Hallo, und auch die meisten Türen standen offen. Die verschiedensten Klänge vermischten sich auf dem Flur zu einem avantgardistischen Jazz-Rock.

				Die Tür von Chris’ Zimmer stand offen. Er saß an seinem Schreibtisch und arbeitete. Lucas trat ein und klopfte an der Tür. Chris schaute auf und sprang wie elektrisiert hoch, bevor er langsam seine Fassung wieder zurückgewann.

				»Darf ich reinkommen?«

				»Jesus! Ja, klar, natürlich.« Er winkte ihn mit einer Handbewegung hinein, und Lucas nahm auf der Bettkante Platz. »Ich muss dich etwas fragen, und du musst mir die Wahrheit sagen: Hast du der Polizei irgendetwas über mich erzählt?«

				Seine zerknirschte Miene sprach Bände. »Tut mir leid«, sagte Chris. »Ich wollte nicht, aber sie haben immer wieder gefragt, ›Sind sie sicher, dass Sie seinen Namen nicht gehört haben?‹ Und Sie haben uns ja nicht befohlen, unter allen Umständen ein Geheimnis draus zu machen – sie haben nur gesagt, dass es besser sei, wenn wir’s nicht verraten würden.«

				»Ich weiß. Ist auch kein Problem.« Er war sogar erleichtert, dass die Information von Chris kam – wenn jemand anderes seine Identität gelüftet hätte, müsste er sich nun mehr Sorgen machen.

				»War das falsch?«

				Lucas zuckte mit den Schultern. »Ich erhielt einen Anruf, aber sie haben kein Interesse daran, jemanden wie mich zu löchern. Die Situation für Ella hast du allerdings vermutlich verschlimmert.« Chris schaute ihn fragend an. »Denk mal drüber nach: Sie ist bei der Version geblieben, die wir vereinbart hatten, also geht die Polizei nun davon aus, dass sie lügt – und dass sie mehr weiß, als sie zugeben will.«

				»Ich verstehe. Hören Sie, es tut mir leid …« Er zögerte. »Arbeiten Sie jetzt für Ella? Ist das der Grund, dass Sie hier sind?«

				»Ich helfe ihr durch diese schwierige Phase, das ist alles.«

				Chris rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. Seine Stimme klang schriller, als er fortfuhr: »Okay, man könnte vielleicht den Eindruck bekommen, dass ich hier das Arschloch bin, aber gottverdammt: Wir waren nur befreundet. Es gibt bestimmt Ehepaare, die sich trennen, wenn ihnen etwas Ähnliches zustößt. Ich bin gerade mal zwanzig und zu jung für eine derart problematische Beziehung.«

				»Das sehe ich genauso.«

				Chris war überrascht, und seine Stimme entspannte sich wieder. »Was aber nicht der einzige Grund ist, dass ich mit ihr Schluss gemacht habe. Natürlich halten Sie mich jetzt für herzlos, aber tatsächlich ist sie es, die innerlich allmählich vereist. Ich habe im Sommer versucht, zu ihr durchzudringen, ich hab’s wirklich versucht, aber sie ließ mich abblitzen. Sie ist von dem Gedanken, die Übeltäter zu finden, derart besessen, dass sie ihre Umwelt aus den Augen verliert, mich eingeschlossen.«

				Lucas hing für eine Sekunde der Frage nach, warum er wohl das Wort »Übeltäter« benutzte – ein fast schon verniedlichender Begriff für die Leute, von denen hier die Rede war –, sagte dann aber: »Mir persönlich ist das noch nicht aufgefallen, aber selbst wenn’s so wäre: Glaubst du nicht, dass es dafür gute Gründe gibt?«

				»Vielleicht. Okay, vielleicht bin ich ja oberflächlich, aber ich muss mein Leben doch nicht unnötig verkomplizieren – zu diesem Zeitpunkt jedenfalls noch nicht. Ella ist eine wunderbare Frau, und es tut mir unendlich leid, was passiert ist – aber es ist ihr passiert, nicht uns, nicht mir. Was soll ich noch sagen? Ich kann nur hoffen, dass sie wieder in ihr Leben zurückfindet.« Lucas hatte das vage Gefühl, dass Chris von ihm eine Reaktion erwartete, wusste aber nicht, in welcher Form er sich äußern sollte. Nach einer längeren Pause war es Chris, der das Schweigen unterbrach: »Haben Sie denn eine Ahnung, wer’s getan haben könnte?«

				Lucas zuckte lässig mit den Schultern. »Noch nicht, aber bei einem derartigen Mord hinterlassen die Auftragskiller eigentlich immer Spuren.« Chris nickte, schien aber noch etwas anderes auf dem Herzen zu haben, das er partout nicht über die Lippen brachte. »Du glaubst, dass es ihr Onkel war«, sagte Lucas.

				Chris starrte ihn entgeistert an: »Woher wissen Sie das denn?«

				»Das war geraten.«

				»Ich hab keinen wirklichen Grund für die Vermutung, aber als ich ihn im Sommer kennenlernte … Ich weiß nicht, irgendetwas war faul an ihm, als wolle er etwas vertuschen.«

				»Du könntest recht haben. Ich werd ihn umbringen.«

				»Herrgott, nein! Ich wollte nur …« Lucas grinste, und Chris holte tief Luft. »Sie haben den schrägsten Humor, der mir je begegnet ist.«

				»Du bist ja noch jung«, sagte Lucas und stand auf. »War jedenfalls nett, dich wiederzusehen. Alles Gute.« Auf dem Weg zur Tür zögerte er einen Moment, weil sein Blick auf mehrere Fotos fiel, die an der Wand hingen. Ella war auf einigen zu sehen, aber nicht häufiger als ein paar andere Gesichter auch – eine Gruppe von Kids, die am Strand oder beim Skifahren herumblödelten.

				»Werde ich Sie wiedersehen?«

				Lucas drehte sich um – unschlüssig, ob nun Hoffnung oder Besorgnis aus Chris’ Frage sprach. »Halte ich für eher unwahrscheinlich«, sagte er – und bekam gleich die Antwort, als Chris erleichtert aufatmete.

				Auf seltsame Art fühlte er sich verletzt. Er mochte Chris. Sicher, er hätte ihn liebend gerne ins Jenseits befördert, als er in Florenz ihre Tarnung hatte auffliegen lassen. Aber er mochte ihn trotzdem, ja beneidete ihn fast. Er hatte Ella sitzen lassen, was sicher eine Charakterschwäche war, andererseits durchaus vergleichbar mit dem, was er selbst vor fünfzehn Jahren Madeleine angetan hatte. Davon abgesehen war er aber durchaus der Typ, der er selbst gerne gewesen wäre.

				Er war’s aber nun mal nicht, und Ella Hatto hätte ihn mit Sicherheit auch nicht angerufen, wenn sie nicht so verzweifelt gewesen wäre. Aber jetzt war er nun mal hier und fragte sich, wie er sie durch den Trümmerhaufen ihres Lebens zu den dunklen Geheimnissen ihrer Familie manövrieren sollte. Denn Chris hatte vermutlich recht mit seiner Vermutung.

				Lucas hatte mit dem Gedanken gespielt, sie direkt auf Simon anzusprechen. Seiner Meinung nach schwebte sie noch immer in Lebensgefahr. Mehr noch: Wenn ihr Onkel von Ellas Entschluss erfuhr, könnte er sich womöglich gezwungen sehen, weitere Maßnahmen zu ergreifen. Trotzdem hatte sich Lucas die Frage verkniffen. Er hatte Angst, dass die emotionalen Auswirkungen dieser Frage Ella völlig aus der Bahn werfen könnten. Und natürlich bestand noch immer die theoretische Möglichkeit, dass sie mit ihrer Vermutung auf dem Holzweg waren.

				Irgendwie ahnte er, dass sie ihrem Onkel nichts von ihren Plänen erzählen würde. Sie verschloss die Augen vor der Realität und wollte nicht wahrhaben, dass der Mann, der sie in ihr Haus aufgenommen hatte, der gleiche Mann sein sollte, der die Killer auf sie angesetzt hatte. Aber tief in ihrem Innersten musste sie ihn verdächtigen – und dieser Verdacht würde dazu führen, dass sie Simon gegenüber auf der Hut war. Vielleicht war das ja der wahre Grund, warum sie in ein Hotel zog. Sie wusste es. Er hoffte nur, dass sie umsichtig genug war, um sich nicht unnötig in Gefahr zu bringen.

				Er war sich aber auch sicher, dass ihr Verlangen nach Rache nur noch extremer ausfallen würde, sollte die Spur tatsächlich zu ihrem Onkel führen. Sie hatte diese Möglichkeit bisher aus ihrem Bewusstsein verdrängt, doch sollte sie sich als wahr herausstellen, würde ihr Ärger umso größer sein – gerade weil sich ihr Onkel in den letzten drei Monaten scheinbar rührend um sie gekümmert hatte. Wenn Simon Hatto wirklich dahintersteckte, würden ihm alle Nettigkeiten dieser Welt nichts nutzen. Jetzt musste er tun, was er von Anfang an hätte tun sollen: seinen Job zu Ende bringen.

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				Der Mann am Empfang war höflich, fast schon unterwürfig, schaffte es aber gleichzeitig, ein kühles, leicht abfälliges Verhalten an den Tag zu legen. Er machte auch keinen Hehl daraus, dass er Lucas nicht kannte, obwohl er erst letzte Woche ein paar Tage in dem Hotel verbracht hatte.

				Er war mit den Formalitäten fast fertig, als der Rezeptionist eine plötzliche Eingebung hatte und nach einer Notiz auf seinem Pult griff. »Oh, Mr. Lucas, ich vergaß, dass ein Gentleman in der Bar auf Sie wartet.«

				»Was für ein Gentleman?«

				»Jung, Australier, mit Anzug.« Die letzten Worte waren offensichtlich eine dezente Anspielung auf Lucas’ legere Kleidung. »Zur Bar geht es direkt hier entlang.«

				»Ich weiß. Ich war schon mal hier.«

				»Natürlich.«

				Er ging zur Bar, wo Dan auf einem Barhocker saß und eifrig mit dem Barkeeper diskutierte. Als er Lucas sah, stand er auf und schüttelte ihm lächelnd die Hand.

				»Gut angekommen?«

				Lucas nickte.

				»Wie wär’s mit einem Drink? Die haben hier einen achtzehnjährigen Macallan.«

				»Warum nicht.«

				»Ich nehm auch einen. Rico?« Der Barkeeper nickte. »Rico stammt aus Brasilien«, sagte Dan, als sie sich an einen Tisch setzten. »Er ist eigentlich Schuh-Designer für Modeschauen.« Lucas musste lachen. Dan war vielleicht gerade mal zwanzig Minuten hier und kannte bereits den ganzen Lebenslauf des Barkeepers. Beim nächsten Besuch würde er die Drinks vermutlich kostenlos bekommen.

				»Also: Novakovic.«

				»Ja, Novakovic.« Dan wiederholte den Namen, als würde er auf einen alten Bekannten anstoßen. »Wie bist du ihm überhaupt auf die Schliche gekommen?«

				»Ich hab Lo Bello angerufen und gefragt, wer für einen derartigen Job in London wohl infrage käme.«

				»Hat er mich auch erwähnt?«

				Lucas lächelte, weil Dans Eitelkeit einfach zu rührend war. »Nur am Rande. Wir waren beide der Meinung, dass das wohl unter deinem Niveau sei.«

				Dan lachte. »Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich Lo Bello kennst. Wie cool ist das denn?«

				»Früher kannte ich jeden.« Er wollte noch anfügen, dass diese Zeit nun schon sehr lange zurücklag, verkniff es sich aber. »Wo steckt unser Freund Novakovic denn?«

				»Direkt vor unserer Haustür. Er wohnt mit ein paar anderen Jungs vom Balkan, meist Illegalen, in einem Haus in West-London. Könnte etwas unübersichtlich werden. Deshalb würde ich vorschlagen, dass ich dich um vier Uhr früh abhole und wir die Sache durchziehen, wenn sie noch im Bett liegen.«

				»Klingt gut.«

				Der Barkeeper stellte ihnen die Drinks auf den Tisch.

				»Danke, Rico.« Dan nahm sein Glas und prostete Lucas zu. »Auf deine Gesundheit. Gut, dass du wieder mit von der Partie bist, Alter.«

				Lucas hob sein Glas und sagte: »Ich bin nicht mit von der Partie.«

				Dan lächelte ungläubig, ließ sich dann aber vom Honigaroma seines Whiskeys ablenken. Warum sollte Dan ihm auch glauben? Er hatte im Sommer mehrere Leute umgebracht und saß nun hier, um den nächsten Job auszuführen. Der einzige Beleg für seinen Rückzug bestand in seiner eigenen, wenn auch nicht besonders starken Überzeugung, endgültig aus dem Metier ausgestiegen zu sein.

				»Was hast du denn in letzter Zeit so getrieben?«

				»Nicht viel. Im Sommer geh ich laufen, im Winter Skifahren. Ich lese, ich denke.«

				»Was immer gefährlich ist«, meinte Dan und sah ihn durchdringend an. »Vermisst du es nicht manchmal? Der Vorfall in Italien – hat er dich nicht wieder wachgekitzelt?«

				»Ein bisschen.« Er versuchte die Ereignisse zu rekapitulieren, aber im Rückblick war kein Adrenalin mehr zu spüren, nur der Schrecken, den Ella Hatto hatte durchmachen müssen und die auf seltsame Weise damit verflochtenen Gedanken an Paris und Madeleine und Isabelle. »Ich hab im Sommer meine Tochter gesehen.«

				Dan stellte seinen Drink ab. »Himmel«, sagte er, sichtlich überrascht. »Ich wusste nicht mal, dass du verheiratet warst. Und nun sogar eine Tochter.«

				»Wir waren nicht verheiratet, und wenn ich sage, ich habe meine Tochter gesehen, dann heißt das nicht, dass ich sie auch wirklich getroffen habe. Ich hab sie nur gesehen.« Er dachte an die Szene in dem Pariser Café zurück und musste unwillkürlich lächeln. »Aber um ehrlich zu sein, Dan: Das war ein größerer Kick als alles, was ich in den letzten zwanzig Jahren getan habe.«

				Dan nickte. »Kann ich mir vorstellen.« Er schien für eine Weile in seine Gedanken vertieft. »Weißt du«, sagte er dann, »ich kann das Geschäft heute Nacht auch alleine durchziehen, wenn dir das lieber ist.«

				»Nein, das ist eine persönliche Angelegenheit, die ich selbst erledigen will.« Das war glatt gelogen – wenn Madeleine anders reagiert hätte, wäre er heute mit Sicherheit gar nicht hier.

				Dan holte ihn um vier Uhr morgens ab. Sie verließen die City und hatten auf dem Weg ins heruntergekommene Niemandsland im Westen der Stadt kaum Verkehr. Die Mietskasernen, die die Straßen säumten, waren mit Immigranten und Asylsuchenden heillos überfüllt. Es war der dunkle Bauch des großen Molochs London.

				»Unser Mann wohnt im mittleren der drei Zimmer im Erdgeschoss«, sagte Dan, als den Wagen abstellte.

				»Das macht die Angelegenheit noch unkomplizierter.« Er schraubte seinen Schalldämpfer auf. »Aber denk dran: Ich möchte nicht, dass irgendjemand verletzt wird.«

				»Gilt das auch für uns?« Dan grinste und stieg aus dem Auto.

				Im Vorgarten gammelte eine Matratze vor sich hin, in der Luft lag der Gestank von faulenden Essensresten. Selbst im gnädig schwachen Licht der Straßenlampen sah das Haus reichlich baufällig aus. Er hatte im Laufe der Jahre auch mal für die Hintermänner gearbeitet, die illegale Ausländer ins Land schleusten, und mochte nicht glauben, dass dies nun das gelobte Land war, in das all die Immigranten wollten.

				Keine der Türen bereitete ihnen ein Problem, als sie geräuschlos ins Schlafzimmer eindrangen. Auch im Rest des Hauses blieb alles ruhig und dunkel. Dan schaltete das Licht an, aber Novakovic kam erst zu sich, als Lucas bereits die Pistole gegen seinen Kopf drückte. Novakovic, noch immer schlaftrunken, nickte nur müde mit dem Kopf. Es hatte sich in sein Schicksal ergeben.

				Dan riss die Bettdecke weg und bedeutete ihm, sich aufzusetzen. Lucas trat einen Schritt zurück, während sich Novakovic langsam im Bett aufrichtete. Er war nackt und durchtrainiert. Als Dan ihn leise fragte, wo seine Waffe war, nickte er nur kraftlos zu einem Nachttisch neben dem Bett.

				Dan öffnete die oberste Schublade und fischte mehrere Pistolen heraus. Lucas warf einen Blick auf den Rest des Zimmers: Es war zwar vollgestopft, gleichzeitig aber erstaunlich aufgeräumt. Bücher, Poster oder andere persönliche Gegenstände fehlten allerdings völlig.

				Angesichts der Tatsache, dass sich Novakovic einen gewissen Ruf erarbeitet hatte, fragte sich Lucas, wie hoch wohl sein Honorar sein mochte. Immerhin hatte man ihm einen Auftrag wie die Hatto-Morde gegeben – und doch lebte er in einem winzigen Zimmer in dieser Bruchbude. Was immer seine Gründe für diese Lebensumstände auch waren: Er tat Lucas fast schon leid.

				»Okay, sag ihm, er soll sich anziehen. Ich geh vor die Tür und halt die Augen offen.« Lucas trat in den kleinen Flur hinaus und zog die Zimmertür hinter sich zu.

				Er machte ein paar Schritte zur Küche, überzeugte sich, dass dort niemand war und ging dann wieder zur Tür zurück. Er lauschte auf die Geräusche des Hauses – jemand, der sich im Bett wälzte, eine knarzende Diele, Husten, leichtes Schnarchen.

				Doch dann war plötzlich der Teufel los. Novokavic schrie etwas auf Serbisch – offensichtlich, um die anderen Bewohner zu alarmieren. Lucas hörte, wie Dan auf ihn einschlug und Novakovic gegen einen Tisch knallte. Kurz darauf schrie er erneut, und wieder prallte er gegen ein Möbelstück.

				Lucas lauschte konzentriert in die Dunkelheit des Hauses. Und tatsächlich: Er hörte Bewegungen – was so ziemlich das Letzte war, das er in diesem Moment brauchen konnte. Die Tür zum nächsten Zimmer öffnete sich vorsichtig. Ein Mann mit übernächtigtem Gesicht sah dahinter hervor, zog sich aber gleich wieder zurück, als er Lucas bemerkte. Konnte gut sein, dass sie hier an Razzien von Polizei und Einwanderungsbehörde gewohnt waren und sich im Zweifelsfall lieber dünn machten.

				Die Geräusche aber hörten nicht auf, und prompt kam der Mann erneut aus seinem Zimmer, diesmal mit einem Gegenstand in der Hand, der wie ein Messer aussah. Gegen die Lichtquelle im Zimmer konnte Lucas nur seine Silhouette ausmachen, war sich auch nicht sicher, ob es wirklich ein Messer war, erschoss ihn sicherheitshalber aber trotzdem. Der Mann ging ein, zwei Meter vor seinen Füßen zu Boden.

				Aus dem ersten Stock hörte man nun panische Schreie, dann einen Schuss, der alle Schreie verstummen ließ. Selbst Novakovic hielt für einen Moment den Mund, schrie dann aber umso schriller und lauter.

				Wie als verspätete Reaktion auf den Schuss rollte ein Körper die Treppe hinunter. Als er auf dem Fußboden aufschlug, wurde die Treppenhausbeleuchtung eingeschaltet. Gleichzeitig hörte man oben eine zweite Stimme, wütend, verzweifelt, aber auch mit einem jammernden Unterton: Offensichtlich hatte der Schütze gerade bemerkt, dass er den Falschen erschossen hatte.

				Lucas warf einen Blick auf die beiden leblosen Körper: Es waren junge, wahrscheinlich osteuropäische Männer. Der Erste hatte ein Brotmesser in der Hand gehabt und nur eine Unterhose an, der Zweite trug Jeans. Aus einer Wunde in seinem Nacken sprudelte immer noch Blut.

				Ein weiterer Schuss peitschte durchs Haus und schlug in der Wand neben der Haustür ein. Ein Mann stürmte schreiend die Treppe hinunter und feuerte wild um sich. Lucas gab einen Schuss durchs Treppengeländer ab, der seine Wirkung nicht verfehlte: Der Mann taumelte und stürzte zunächst über die Leiche am Treppenaufgang, bevor er mit bizarr verrenkten Gliedmaßen auf dem Hausflur zum Liegen kam.

				Auch er war tot – ebenfalls ein junger Bursche, schlank, blass und rothaarig, nur mit Jogginghose bekleidet. Lucas trat einen Schritt vorn und sah sich den Einschuss mit Interesse an. Ein Glückstreffer: Die Kugel war durch den Unterleib eingetreten und dann anscheinend mehrfach in seinem Brustkorb abgeprallt.

				Falls es noch weitere Bewohner im Haus gab, waren sie wohl zu dem weisen Entschluss gekommen, sich aus dieser Geschichte herauszuhalten. Lucas bezog wieder Position vor der Tür, die sich aber kurz darauf öffnete. Novakovic war inzwischen bekleidet und trug Handschellen, sein Gesicht und T-Shirt waren blutverschmiert. Dan hingegen sah so aus, als käme er gerade von einem Spaziergang. Seine Haare saßen perfekt, er war so entspannt und locker wie immer.

				Lucas grinste ihn an. »Gab’s etwa Probleme?«

				»Er konnte seine Schuhe nicht finden.« Er schaute sich im Treppenhaus um und sagte: »Allmächtiger.«

				»Nur zwei gehen auf mein Konto.« Sie schauten beide Novakovic an, der von dem Schlachtfeld nicht sonderlich beeindruckt schien. Er hatte ähnliche Szenen offensichtlich schon so häufig gesehen, dass sich seine Trauer in Grenzen hielt.

				Sie traten über die Leichen und gingen zum Auto. Die Straße war ruhig, in keinem der Häuser brannte Licht. Es gab keine Anzeichen dafür, dass die Schüsse die Neugier der Nachbarn geweckt hatten. Lucas setzte sich mit Novacovic auf den Rücksitz. Als sie abfuhren, zeigte sich im Osten das erste Licht des nahenden Tages.

				Dan ließ Lucas in der Nähe seines Hotels aussteigen. »Ich nehm ihn mit zu mir, geb ihm was zum Frühstück – und bring ihn dann an einen sicheren Ort«, sagte er.

				»Okay.« Lucas wollte noch anfügen, er solle vorsichtig sein, hielt die Warnung dann aber doch für überflüssig. Novakovic war völlig am Boden zerstört, und Lucas fragte sich inzwischen, wie er es in seiner kriminellen Karriere überhaupt so weit gebracht hatte. Er wirkte wie jemand, der in den letzten sieben Jahren ständig damit gerechnet hatte, dass ihn seine dunkle Vergangenheit in Bosnien, der er zwischenzeitlich entkommen war, am Ende doch noch einholen würde.

				Lucas schlief ein paar Stunden, ließ sich das Frühstück aufs Zimmer bringen und schaltete einen Nachrichtensender ein. Er wartete, ob über den nächtlichen Vorfall schon berichtet wurde, aber entweder war er noch nicht publik gemacht worden oder aber nicht brisant genug, dass ihm die überregionalen Nachrichten Aufmerksamkeit schenkten.

				Novakovics Schicksal würde ebenfalls niemanden interessieren – Ella ausgenommen. Sie wollte ihn tot sehen, was Lucas ihr jedoch ausreden würde. Novakovics war ihm egal, aber er wollte Ella von den deprimierenden Erfahrungen fernhalten, die sie unweigerlich machen würde, sollte sie diesen Weg wirklich einschlagen. Doch offensichtlich wollte sie davor nicht beschützt werden. Lucas war sich nicht sicher, was sie wirklich wollte – wie weit sie sich von dem unschuldigen Mädchen entfernt hatte, das er vor drei Monaten kennengelernt hatte. Er ahnte aber bereits, dass ihm Novakovics’ weiteres Schicksal dazu aufschlussreiche Hinweise geben würde.

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				Simon sah sie zuerst. Sie hatte von der Treppe aus die Bar nach ihm abgesucht und erst nach dreißig Sekunden bemerkt, wie er demonstrativ mit den Armen wedelte. Sie lachte, ging die Stufen hinunter und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

				»Nun, ich kann gut nachvollziehen, warum es dir hier besser gefällt als bei mir zu Hause«, sagte er, als sie sich setzten.

				Sie schaute sich um. »Es ist sehr bescheiden, ich weiß, aber zumindest sollte es reichen, bis ich was Endgültiges gefunden habe.« Der Kellner trat an den Tisch. »Einen Pussyfoot bitte. Und du, Simon?«

				»Oh, nur eine Cola oder ein Mineralwasser oder so was.«

				»Wir nehmen zwei Pussyfoots, du alter Langweiler.« Der Kellner lächelte und ging.

				»Tut mir leid, dass es mit dem College nicht funktioniert hat. Wenn es irgendetwas gibt, das ich für dich tun kann …«

				Sie wusste das Angebot zu schätzen, war sich aber auch im Klaren darüber, dass Simon ihr nicht dabei helfen konnte, ihr eigentliches Problem zu lösen.

				»Danke. Um das gleich festzuhalten: Ich bin nicht ins Hotel gezogen, weil es mir bei dir und Lucy nicht gefallen hätte. Es war einfach an der Zeit, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen und auf eigenen Füßen zu stehen.«

				Er nickte verständnisvoll. »Willst du denn irgendwann noch mal zurückgehen? Aufs College, meine ich.«

				»Vielleicht nächstes Jahr. Mal sehen, wie es mir dann geht.« Der Kellner brachte ihnen eine Schale mit Snacks. Sie nahm sich eine Mandel. »Irgendwie trage ich zu viel Ballast mit mir herum, um einfach so zu studieren.«

				»Vielleicht sieht’s im nächsten Jahr ja schon wieder anders aus.« Die Drinks kamen, und Simon schaute leicht pikiert, weil die Gläser und ihr Inhalt doch etwas zu extravagant für seinen Geschmack waren.

				Sie lachte. »Da ist kein Alkohol drin. Versuch einfach mal.«

				Er zog am Strohhalm und musste ihr recht geben: »Ja, nicht übel.« Doch wirklich anfreunden konnte er sich noch immer nicht damit: Allein das Aussehen des Drinks schien partout nicht in sein Weltbild zu passen. »Also, da ich’s für keine gute Idee halte, dass du jetzt nur Däumchen drehst, hab ich dir ein paar Hausaufgaben mitgebracht.« Er sah sich um, bückte sich dann und holte eine Mappe aus der Aktentasche, die er neben den Stuhl gestellt hatte. Sie hatte ihn oder ihren Vater nie mit einer Aktentasche gesehen – und irgendwie passte sie nicht ins Bild. Sie fragte sich, ob es wirklich seine eigene war, oder ob er sie sich für diesen Anlass geliehen hatte. »Das sind Dossiers zu einigen der Firmen, die sich im Familienbesitz befinden. Wenn du sie dir eines Tages mal an Ort und Stelle anschauen möchtest, um besser zu verstehen, was dort vor sich geht – kein Problem.«

				»Alles zu seiner Zeit. Ich bin durchaus interessiert, und ich werde mir die Mappe auch anschauen, aber …«

				»Ich weiß, ich verstehe. Du musst ja nicht gleich voll einsteigen. Aber es kann nicht schaden, dass du einen Überblick hast – nur für den Fall …«

				In ihrem Kopf führte sie seinen Satz zu Ende – nur für den Fall, dass mir etwas zustößt. »Glaubst du denn, dass wir noch immer in Gefahr sind?«

				»Nein!« Seine Reaktion war fast schon etwas zu schroff.

				»Aber denkbar wäre es doch. Warum haben sie sich so ins Zeug gelegt, um mich umzubringen – nur um dann einfach aufzugeben? Und die Polizei kann unsere Sicherheit auch nicht garantieren. Sie haben den Personenschutz eingestellt, weil den Sommer über nichts passiert ist, aber das gibt uns noch lange keine Garantie.«

				Sie hatte sich fast schon zu weit aus dem Fenster gelehnt. Er musste nun den Eindruck haben, dass sie sich mit diesem Thema ausführlich beschäftigt hatte – was durchaus der Wahrheit entsprach.

				Simon verzog allerdings keine Miene »Und aus diesem Grund möchte ich auch, dass du dich mit etwas anderem beschäftigst. Schau dir die Unterlagen an.« Sie legte die Mappe neben sich auf den Stuhl.

				Ihr Handy klingelte. »Der Immobilienmakler«, flüsterte sie, als sie das Gespräch annahm. »Hallo?«

				»Bist du noch im Savoy?«

				Für einen Moment war ihre Nervosität deutlich sichtbar. Glücklicherweise war Simon gerade mit den Snacks beschäftigt. »Oh, hallo Peter. Ja, ich sitze gerade mit meinem Onkel in der American Bar.«

				»Kann ich dich in einer halben Stunde abholen?«

				»In einer halben Stunde?« Sie schaute Simon fragend an, doch der machte nur eine auffordernde Handbewegung. »Ja, in Ordnung.«

				»Ich hol dich ab.«

				»Okay. Bis dann.« Sie legte das Handy zur Seite. »Es geht um eine Wohnung in Kensington. Sie machen ein Riesen-Tamtam um die Besichtigung, deshalb möchte ich den Termin nicht verpassen.«

				»Mach dir mal keine Gedanken, ich muss ohnehin aufbrechen.« Er nahm noch einen Schluck von seinem Drink und griff zur Aktentasche.

				»Simon, ich möchte ja wirklich nicht auf dem Thema rumhacken, aber machst du dir wirklich keine Sorgen, dass man dir irgendwo auflauern könnte? Könnte es nicht sein, dass sie einfach nur einen geeigneten Zeitpunkt abwarten, um uns noch mal aufs Korn zu nehmen?«

				Er runzelte die Stirn. »Gelegentlich. Luce hat da mehr Angst, wie du dir sicher vorstellen kannst. Jede Nacht steht sie zwei-, dreimal auf, um nach den Jungs zu sehen. Aber ich denke mir, dass die Person, die Mark tot sehen wollte, inzwischen seine Rache gehabt hat – und dass sie schlau genug ist zu wissen, dass dein oder mein Tod dieser Rache nichts mehr hinzufügt.«

				»Denkst du nicht manchmal darüber nach, selbst Rache zu nehmen?«

				»Natürlich«, sagte er und wirkte für einen Moment sehr betrübt. »Aber die Ironie ist ja, dass nur Mark diejenigen Leute kannte, die für diesen Job infrage kommen. Wir kennen sie nicht. Wir können uns leider nur auf die Polizei verlassen. Aber es hat ja keinen Sinn, sich in Rachefantasien zu verlieren. Alles, was je zu diesem Thema gesagt wurde, stimmt.«

				Sie nickte und schämte sich, dass sie Lucas vor ihm geheim hielt. Natürlich kannte sie all die Klischees, die über die Rache im Umlauf waren – dass sie keinen eigenen Wert hatte und keine Erfüllung bot. Aber sie hatte diesen Weg nun mal eingeschlagen, weil sie einfach wissen musste, wer die Mörder waren – und wenn sie das erst einmal in Erfahrung gebracht hatte: Warum sollten die Leute, die so viel Unheil angerichtet hatten, nicht selbst leiden?

				Sie hatte ursprünglich gedacht, sie auf der Suche nach Gerechtigkeit war. Aber Lucas hatte ihr die Augen geöffnet: Letztlich war das nur Selbstbetrug. Gerechtigkeit bedeutete nur eine Gefängnisstrafe – und das reichte ihr nicht. Sie hatte überlebt, sie trug die Verantwortung – daran gab’s nichts zu rütteln. Nein, sie mussten sterben.

				Als Lucas sie mit dem Wagen abholte, realisierte sie erst nach ein paar Minuten, dass er den Mercedes aus der Schweiz fuhr.

				»Sie sind die ganze Strecke mit dem Auto gefahren? Bis nach England?«

				»Es ist eine nette Reise, und ich musste unterwegs sowieso ein paar Leute treffen.«

				Sie sah sich im Auto um und hatte das seltsame Gefühl, wieder in seiner Welt zu Hause zu sein. Sie öffnete das Handschuhfach mit den CDs, stellte aber fest, dass ein paar neue dazugekommen waren.

				»Sie lernen Französisch?«

				»Ich versuch’s zumindest. C’est très difficile.«

				Sie war von seinem offensichtlichen Ehrgeiz überrascht – sie hatte ihn eigentlich als einen Menschen kennengelernt, der seine eingespielte Routine nur ungern aufgab. Sie wollte ihn zu seinem plötzlichen Sinneswandel befragen, als er sagte: »Bist du denn nicht neugierig, warum ich angerufen habe – beziehungsweise, wohin wir fahren?«

				»Ich gehe mal davon aus, dass Sie auf etwas gestoßen sind, das mich interessieren sollte.«

				»Ich hab den Typen gefunden, der deine Familie hingerichtet hat. Wir fahren jetzt zu ihm.«

				»So schnell?« Sie konnte es nicht fassen. Nach einem endlosen Sommer der Untätigkeit und Frustration hatte sie nicht damit gerechnet, dass Lucas in gut einer Woche bereits mit Resultaten aufwarten würde. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie geistig darauf vorbereitet war.

				»Das war einfach. Aber ich weiß noch immer nicht, wer die Morde in Auftrag gegeben hat, ich hab nur den Mann, der sie ausgeführt hat. Und der wird einen weiteren Namen nennen, und dann sehen wir weiter.«

				Sie war kurz davor, ihn zu bitten, sie zurück zum Hotel zu fahren, den Mann der Polizei zu übergeben und die ganze Sache zu vergessen. Doch gleichzeitig wollte sie diesen Mann auch sehen – das letzte Gesicht, in das ihr Bruder geblickt hatte. Sie wollte in diese Augen sehen und verstehen, was sich dahinter verbarg.

				»Wo ist er?«

				»In einem verlassenen Lokschuppen. Wäre nicht meine erste Wahl gewesen, aber der Typ, mit dem ich zusammenarbeite, hat eine etwas melodramatische Ader.«

				»Sie halten ihn dort gefangen?«

				»Ich glaube nicht, dass er freiwillig unserer Einladung gefolgt wäre.«

				»Hat er sich gewehrt?«

				»Nein, es war … Wir haben ihn einfach mitgenommen. Er heißt Vasko Novakovic, ein bosnischer Serbe. Lebt seit sieben Jahren in London und arbeitet auf eigene Faust.«

				»Hat er Ihnen bereits etwas erzählt?«

				»Ich habe noch gar nicht mit ihm gesprochen.«

				»Wird er uns denn irgendwas erzählen?«

				»Das werden wir sehen.« Er schwieg, und sie vermutete bereits, dass es eine seiner endlosen Pausen war, doch nach ein paar Sekunden fuhr er fort. »Ich lag mit meiner Vermutung übrigens daneben: Alle verfügbaren Quellen berichten übereinstimmend, dass dein Vater keine Feinde gehabt hat.«

				»Aber …«

				»Zumindest keine Feinde aus der Vergangenheit. Wer immer für die Morde verantwortlich ist, stand ihm wahrscheinlich zuletzt sehr nahe, ein verbitterter Angestellter oder … jedenfalls jemand aus seinem Umfeld.«

				Sie konnte sich nur schwer vorstellen, dass jemand, der für ihn gearbeitet hatte, ihn dermaßen gehasst haben sollte. Ein Konkurrent vielleicht – oder jemand, dem er unbeabsichtigt auf die Füße getreten war, aber niemand aus seinem direkten Umfeld. Ihr Vater war einfach nicht der Typ gewesen, der diese Art von Hass auslösen konnte. Es musste ein Fremder sein – so fremd wie der Mann, zu dem Lucas sie gerade brachte.

				»Ich glaube, Sie irren sich. Natürlich kennen wir nicht alle seine Kontakte aus der Vergangenheit, wir kennen auch nicht alle seine Konkurrenten. Denken Sie nur an all die verschiedenen Firmen, die er gegründet hat.« Sie musste an die Mappe denken, die Simon ihr gegeben hatte, und nahm sich vor, die Dossiers später im Hotel zu studieren. »Aber einen Angestellten kann ich mir als Mörder einfach nicht vorstellen.«

				»Vielleicht nicht.«

				Er zog sich wieder in sein Schweigen zurück. Diese Ränkespiele schienen ihn zu faszinieren. Auch wenn sie in Italien nicht den Eindruck gehabt hatte, fragte sich Ella inzwischen, ob ihm das Töten nicht doch Spaß machte – der Kitzel, mit dem Drücken des Abzugs ein Leben zu beenden. War der Mann, zu dem Lucas sie nun brachte, nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt? Vielleicht hatte er seinen Job ja gar nicht kaltblütig und gleichgültig ausgeführt, sondern war in ihr Haus gestürmt, um dann die Morde wie im Rausch zu begehen – eine verführerische Mixtur aus Lust und Profit, die in der Liquidierung dieser Familie ihren Höhepunkt gefunden hatte.

				Sie fuhren durch ein industrielles Brachland und hielten dann vor einem Ziegelbau. Die Fenster waren zertrümmert, ein Teil des Daches eingefallen, davor blühten wilde Fliedersträucher – auch wenn die violetten Blüten in dieser trostlosen Umgebung arg deplatziert wirkten.

				Lucas parkte den Wagen neben einem Range Rover an der Seite des Schuppens. Nicht einmal zwanzig Meter von ihnen entfernt donnerte gerade ein Zug vorbei – ein kurzes, bedrohliches Aufbrausen, das sich aber ebenso schnell in der Entfernung verlor. Sie fragte sich, wie viele der Passagiere sie wohl gesehen hatten. Mit einem Mal begriff sie, dass sie dabei war, das Gesetz zu übertreten und zu der Person zu werden, die die Polizei insgeheim wohl immer in ihr vermutet hatte.

				Sie folgte Lucas in den Schuppen. Da Teile des Daches fehlten, war es innen taghell. Unkraut und ein verlorener Fliederbusch wuchsen inmitten von Scherben und Abfällen. Der ranzige Gestank von Industriemüll lag in der Luft.

				Kaum dass sie eingetreten war, sah sie den Mann, der in der Mitte des Schuppens stand – kurzes dunkles Haar, schlank, mit schwarzem Anzug und schwarzem T-Shirt. Sie brauchte einen Augenblick, um den zweiten Mann zu registrieren, der auf dem Boden saß, die Arme mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt. Er wirkte verzweifelt. Seine Haare hingen wirr in sein zerschundenes Gesicht, das T-Shirt war schmutzig und blutverschmiert. Und er war erstaunlich jung. Da Lucas erwähnt hatte, dass er seit sieben Jahren in London lebte, hatte sie einen älteren Mann erwartet und nicht einen Jungen Mitte zwanzig.

				»Ella, das ist Dan Borowski. Dan – Ella.« Der Mann im schwarzen Anzug lächelte sie an. Er war ebenfalls Mitte bis Ende zwanzig und sah blendend aus – auch wenn Ella es als etwas irritierend empfand, dass er genau dem Klischee des Typen entsprach, der er tatsächlich war: ein Auftragskiller, ein Mann der Unterwelt. »Und das hier ist Vasko Novakovic.« Lucas drehte sich zu Dan um. »Danke. Ich ruf dich später an.«

				»Cool.« Dan sah zu Novakovic hinunter und dann wieder Lucas an. »Er hat von mir gehört, von dir aber nicht. Ist das zu glauben?« Lucas nickte sichtlich amüsiert. Dan ging hinaus, und Ella hörte, wie sein Range Rover über den Schotter rollte, gefolgt vom Rauschen eines weiteren Zuges.

				»Komm her. Schau ihn dir genau an.« Sie trat näher. Novakovic sah kurz zu ihr hoch, wandte sich dann aber wieder ab. »Wir haben nicht die Absicht, dir wehzutun. Wir wollen nur eine Information.« Er schaute Lucas ungläubig an. »Mark Hatto, seine Frau, sein Sohn – wer steckt hinter dem Auftrag?«

				Er nickte grimmig – als habe er von vornherein gewusst, dass ihm dieser Job nur Ärger einbringen würde. Er schien seine Optionen durchzuspielen, bevor er mit den Achseln zuckte. »Bruno Brodsky«, sagte er. Lucas lächelte Ella selbstzufrieden an – auch wenn sie nicht wusste, was das zu bedeuten hatte.

				»Fragen Sie ihn, warum er meinen Bruder umgebracht hat.«

				Novakovic schaute sie überrascht an – als würde ihm nun erst klar, wie sie in das Ganze verwickelt war. »Er braucht mich nicht zu fragen. Mein Englisch ist gut.« Er zögerte kurz, bevor er fortfuhr. »Ich wurde für drei Personen bezahlt – Vater, Mutter, Bruder.«

				»Er war gerade mal siebzehn«, sagte Ella.

				Novakovic schien nicht beeindruckt. »Ich tue das, wofür ich bezahlt werde. Wenn Brodsky sagt, bring den Jungen um, bring ich ihn um. Wenn Brodsky sagt, dass ich dich umbringen soll, bring ich dich um.«

				Das klang schon fast angeberisch, und sie spürte, wie ihre konfusen Gefühle in Abscheu und Hass umschlugen. Als sie ihn vorhin zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie noch gehofft, dass er so etwas wie Reue zeigen würde – ja, dass sie ihm vielleicht sogar verzeihen könnte.

				Aber anscheinend berührte es ihn nicht im Geringsten, was er ihrer Familie angetan hatte. Wenn überhaupt, schien er auf seine Tat sogar stolz zu sein. Ihr wurde übel. In diesem Augenblick wusste sie, dass sie die Erinnerung an diese menschenverachtende Häme nie aus ihrem Gedächtnis würde löschen können – selbst wenn Lucas ihn auf der Stelle erschoss.

				»Okay, Ella, gehen wir.« Beide schauten ihn ungläubig an. »Er war der Bote, nicht der Mörder«, sagte Lucas. »Ich weiß, es fällt dir schwer, aber du musst dir diesen Unterschied klarmachen. Hier ist niemand, an dem du Rache nehmen könntest.«

				Sie brauchte ein, zwei Sekunden, um die Absurdität seiner Aussage völlig zu verdauen. Sie dachte an ihre Eltern, dachte an Ben, wie er makellos und verloren in seinem Sarg lag, und sie wusste mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie dieses Monster tot sehen wollte – selbst wenn es letztlich keine befriedigende Lösung war.

				»Bringen Sie ihn um.«

				»Was hast du vor, Ella? Willst du nun jeden umbringen, der auch nur im Entferntesten mit diesem Mord zu tun hatte?«

				»Nur ihn. Lucas, ich bezahle Sie dafür. Wie könnte ich ihn leben lassen, wenn ich doch weiß, was er getan hat? Wie um alles in der Welt soll das denn gehen?« Er antwortete nicht. »Sie sagen, es war nur ein Job für ihn. Dann ist das hier für Sie auch nur ein Job. Ich bezahle Ihnen, was immer Sie für gewöhnlich verlangen, aber Sie müssen ihn umbringen. Sie müssen.«

				»Wie gesagt: Ich will dein Geld nicht.« Sie sah nicht einmal, wie er seine Waffe zog, sondern hörte nur die plötzliche Detonation des Schusses und war überrascht, dass ein Geräusch so erbarmungslos klingen konnte. Als sie sich wieder gefangen hatte, schaute sie zu Novakovic hinunter. Er lag auf dem Rücken. Durch die Handschellen hatte sich sein Körper unnatürlich nach vorne gewölbt, sodass er sich unter dem T-Shirt abzeichnete. Er erinnerte sie an eine von Michelangelos Skulpturen, die sie in Italien gesehen hatte – einen sterbenden Sklaven. Doch dieses Gesicht hier, deformiert und blutüberströmt, hatte mit einem menschlichen Antlitz keine Ähnlichkeit mehr.

				Das Wissen, dass mit Novakovic nun derjenige ausgelöscht worden war, der die letzten Momente ihrer Familie miterlebt hatte, gab ihr eine größere Genugtuung, als sie gedacht hatte. Aber insgeheim wusste sie auch, dass ihr innerer Zwiespalt eine Selbsttäuschung gewesen war, dass es zwischen ihrem Wunsch nach Gerechtigkeit und ihren Rachegelüsten nie einen wirklichen Konflikt gegeben hatte.

				Sie hatte immer beides gewollt. Sie wollte Gerechtigkeit für ihre Familie, aber ihre Instinkte hatten nach Rache geschrien. Beide Gefühle waren kausal miteinander verbunden, beide hatten ein gemeinsames Ziel. Auch wenn ihr bewusst war, dass sie das Gesetz gebrochen hatte, war sie doch davon überzeugt, das Richtige getan zu haben.

				Novakovic war tot, doch sie spürte noch immer das unkontrollierbare Verlangen, ihn zu treten, ihn zu bespucken oder das zu tun, was Lucas gerade getan hatte: eine Kugel in seinen Körper zu jagen. Ein Teil von ihr war neugierig, was sie dabei wohl empfinden würde, aber vor allem wollte sie diesen ersten Akt der Rache wirklich für sich reklamieren. Sie fühlte eine Mischung aus Scham und Aufregung bei der Vorstellung, aber sie wollte sein Blut an ihren Händen kleben sehen.

				Lucas stand neben ihr, die Pistole noch immer in der Hand. Sie streckte ihren Arm aus. »Dürfte ich?«

				Er wirkte irritiert und schaute noch einmal auf den Körper vor ihm, als wolle er sich vergewissern, dass er wirklich tot war. Dann gab er ihr die Waffe. Sie hielt die Pistole in beiden Händen und zielte auf das blutige Etwas, das einmal Novakovics Kopf gewesen war. Sie schloss ihre Augen, als sie langsam den Abzug betätigte, zwang sich dann aber doch, sie wieder zu öffnen.

				Der Knall und der Rückstoß ließen sie zusammenzucken, und sie war sich nicht einmal sicher, ob sie ihn überhaupt erwischt hatte. Da sein Gesicht unverändert schien, drehte sie sich zu Lucas um: »Hab ich ihn getroffen?« Er nickte und streckte seinen Arm aus, um ihr die Waffe aus der Hand zu nehmen. »Danke. Ich kann mir vorstellen, dass das alles sehr krank wirken muss, aber …« Ihr war plötzlich schwindelig – als sei ihr Blutzucker rapide gesunken. Sie bemühte sich, die Fassung wiederzufinden. Lucas sollte nicht den Eindruck bekommen, dass ihre Erregung etwas mit Novakovics Tod zu tun hatte. »Ich musste einfach.« Mehr brachte sie nicht über die Lippen.

				»Verstehe.« Er steckte die Pistole weg und ging hinaus. »Bitte mich nie wieder um so etwas«, sagte er, als sie im Auto saßen.

				»Ich dachte, deshalb sind wir überhaupt hier. Und ich habe Sie auch nicht gebeten, es für mich zu tun, sondern für meine Familie.«

				»Mag ja sein, aber tu das trotzdem nie wieder. Ich will niemanden mehr töten.« Er ließ den Wagen an und fuhr los.

				»Aber was passiert, wenn wir die Person finden, die …«

				»Dann werde ich eine Ausnahme machen, aber nur dieses eine Mal. Das hier ist Rache und keine Therapie. Wenn du etwas ausschwitzen musst, solltest du in ein Fitnessstudio gehen.«

				»Tut mir leid.« Sie war sich nicht sicher, wofür sie sich überhaupt entschuldigte, fühlte sich aber unwohl bei dem Gedanken, dass sie sein Missfallen erregt hatte. Sie wusste zwar nicht, was er von ihr erwartet hatte, empfand es aber als Versagen, ihn enttäuscht zu haben.

				»Sie waren ziemlich zufrieden, als er erwähnte, wer den Mordanschlag organisiert hat«, sagte sie, um das Gespräch auf andere Bahnen zu lenken.

				»Bruno Brodsky. Ein Mittelsmann aus Budapest. Einige dieser Leute sind aalglatt, aber ich kenne Bruno seit vielen Jahren. Er wird uns alles erzählen, was er weiß.«

				»Dann fliegen wir also nach Budapest?«

				»Du nicht. Ich dachte, du willst den Killer.« Er lachte trocken. »Meine Güte, du hast es ja kaum erwarten können. Aber Bruno wird dich kaum interessieren.«

				»Vielleicht ja doch. Ich will mit. Sonst sitze ich nur hier herum und ziehe die falschen Schlüsse. Ich möchte hören, was er zu sagen hat, weil ich die Hintergründe verstehen möchte. Ich muss einfach alles wissen.«

				»Okay, wenn du unbedingt willst. Aber ich warne dich: Brodsky werde ich nicht für dich umbringen. Er ist der Mittelsmann, nicht mehr. Er wird uns helfen, die Spur zu demjenigen zurückzuverfolgen, der den Mord in Auftrag gegeben hat. Das musst du respektieren.«

				»Versprochen.«

				Sie fuhren inzwischen wieder auf der Ausfallstraße Richtung Innenstadt. Sie machte es sich in ihrem Sitz bequem und verspürte eine unerklärliche Ruhe und Ausgeglichenheit. Endlich machte sie Fortschritte. Lucas selbst schien weniger enthusiastisch – aber vermutlich nur deshalb, weil er sie nun mal aus brenzligen Situationen heraushalten wollte. Er würde schon mitspielen. Er musste ihr einfach helfen. Sie war fest entschlossen, alle Beteiligten für ihre Verbrechen büßen zu lassen. Und sie sah keinen Anlass, bei Bruno Brodsky eine Ausnahme zu machen. Bei niemandem.

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				Lucas saß in der Limousine und wartete. Ellas Maschine aus London war gerade gelandet, es sollte also nicht mehr allzu lange dauern. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, Bruno vorab einen Besuch abzustatten, hatte den Plan aber wieder verworfen. Die Art und Weise, wie Ella auf Novakovic reagiert hatte, beunruhigte ihn, andererseits sah er keinen Grund, sie nun außen vor zu lassen.

				Er versuchte, sich in ihre Situation zu versetzen. Sie hatte ein behütetes Leben geführt, das über Nacht aus den Fugen geraten war. Vielleicht war der Wunsch nach Rache ja bis zu einem gewissem Maß nachvollziehbar, zumal der Impuls in ihrem Fall aus Liebe entstanden war, einer grenzenlosen Liebe zu ihren Eltern und ihrem Bruder, die er in diesem Ausmaß nicht einmal ansatzweise nachvollziehen konnte.

				Ihm fielen nur zwei Personen ein, die in ihm ähnliche Gefühle auslösen könnten – wobei ihm die eine nicht in die Augen sehen konnte und die andere gerade mal wusste, dass er überhaupt existierte. Er hatte also nicht unbedingt das Recht, über Ellas Rachegelüste die Nase zu rümpfen.

				Die Tür öffnete sich, und Ella ließ sich neben ihn auf den Rücksitz fallen. Sie begrüßte ihn sichtlich gut gelaunt und lachte. Sie trug einen Hosenanzug mit fast schon orientalischem Schnitt – immer noch leger, aber doch modischer als alles, was er bisher an ihr gesehen hatte.

				Auf dem Weg in die Innenstadt unterhielten sie sich über ihren Flug, über Budapest – und dass sie darauf brannte, Bruno kennenzulernen. »Ich stell nur meine Tasche ab und springe kurz unter die Dusche. Eine halbe Stunde?«, fragte sie, als sie das Hotel erreicht hatten.

				»Okay. Ich warte hier unten.«

				Die Lobby war weiträumig und modern eingerichtet. Er suchte sich einen Platz direkt neben zwei riesigen Bullaugen in der Wand, die den Blick auf ein Aquarium mit Korallen und exotischen Fischen freigaben. Eine Weile beobachtete er die Geschäftsleute und betuchten Touristen, die an den anderen Tischen saßen, wandte sich dann aber dem Studium der Fische zu.

				Er hatte bereits einige Minuten lang ihre Bewegungen verfolgt, als ihm klar wurde, dass es nicht ein einziges großes Aquarium war, sondern zwei kleinere, die an den Seiten verspiegelt waren, um diesen Eindruck zu erwecken.

				Gerade starrte ein großer silberner Fisch mit gelben Flossen fasziniert sein Ebenbild an. Er war der einzige Fisch seiner Art in diesem Tank, während sich ein Geschlechtsgenosse im Tank daneben befand. Eine Isolationshaft, die Lucas unnötig grausam erschien.

				Andererseits wusste keiner dieser Fische von der Existenz des anderen – ganz zu schweigen von den weit entfernten tropischen Ozeanen. Die plötzliche Einsicht verwirrte ihn, doch noch irritierender empfand er die Tatsache, dass außer ihm niemand in der Lobby dieses Phänomen bemerkt hatte.

				Er hatte genug Bücher gelesen, um zu wissen, warum ihn diese Erkenntnis so beunruhigte. Es war die Metapher seines eigenen Lebens, des Lebens überhaupt – was es jedoch nicht erträglicher, nicht weniger wahr machte. Er fühlte jedenfalls, wie ihn die große Unruhe und eine unbekannte Dringlichkeit überkam – als würde ihm plötzlich klar, dass er keine Zeit zu verlieren hatte, dass es mit jeder Minute zu spät sein konnte.

				Und doch war er hier, zurück in der Welt, die er angeblich hinter sich gelassen hatte, saß in der Lobby eines Hotels in Budapest und wartete darauf, Bruno Brodsky zu treffen. Es war, als habe er die letzten vier Jahre seines Lebens achtlos aus dem Fenster geworfen – und so war Madeleines Abfuhr im Nachhinein durchaus gerechtfertigt.

				Ella hatte sich umgezogen. Er brauchte einen Moment, bis er das sarongähnliche Kleid wiedererkannte, das sie in Florenz gekauft und auf der Fahrt in die Schweiz getragen hatte. Damals hatte er sie auf diffuse Weise attraktiv gefunden, doch inzwischen schien sie eine fast krankhafte Aura auszustrahlen. »Es ist ein schöner Tag«, sagte er. »Ich denke, wir sollten zu Fuß gehen.«

				»Klingt gut. Ein kleiner Spaziergang kann nicht schaden.« Sie schaute kurz zu den Bullaugen hinüber. Für eine Sekunde dachte er, sie wolle etwas sagen, doch dann wandte sie sich gedankenverloren ab. Das war ja das Problem – die Leute nahmen ein Aquarium eben nur als atmosphärisches Beiwerk wahr – am liebsten hätte er hier alles kurz und klein geschlagen.

				Es war ein angenehmer Spaziergang. Die Stadt war warm und voller Leben und wirkte inzwischen wieder beeindruckend und wohlhabend – ganz so, wie Budapest eigentlich immer hätte aussehen müssen. Ella schien fasziniert, sog die Eindrücke begierig auf und wies ihn gelegentlich wie eine Touristin auf besondere Sehenswürdigkeiten hin. Es war die Ella, die er am Anfang des Sommers kennengelernt hatte, das Mädchen, das hinter der darauf folgenden Trauer verschwunden war.

				»Chris und ich wollten eigentlich im Sommer hierherfahren«, sagte sie unvermittelt.

				»Ich weiß.«

				»Natürlich.« Sie lachte. »Wenn Sie mir damals erzählt hätten, unter welchen Umständen ich tatsächlich in Budapest landen würde … es ist ein bisschen so wie in Die Fahrt zum Leuchtturm.«

				Er nickte. »Ja, Virginia Woolf. Junge, bin ich froh, dass sie nicht mehr unter uns weilt.« Ella lachte erneut. Er mochte es, wenn sie lachte. »Es ist gleich hier um die Ecke.«

				»Ach so.« Er drückte auf die Klingel von Brunos Apartment. »Sind Sie sich denn sicher, dass er überhaupt zu Hause ist? Vielleicht ist er ja unterwegs«, sagte sie.

				Lucas wartete, dass sich am anderen Ende jemand meldete, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf. »Soweit ich weiß, hat er die Stadt seit fünfundzwanzig Jahren nicht verlassen, seit seine Frau gestorben ist. Er geht jeden Morgen zu ihrem Grab, ohne Ausnahme.«

				»Dann muss er ja schon ziemlich alt sein?«

				Lucas brachte eine Weile, um ihrem Gedankengang folgen zu können. »Nein, nein, sie starb, als sie beide noch jung waren – er ist erst um die fünfzig.« Sie deutete mit dem Kopf zur Sprechanlage: »Sieht aber nicht so aus, als wäre er zu Hause.«

				»Nein.«

				»Wie ist sie denn gestorben?«

				»Ich weiß es nicht, ich hab nie gefragt.« Er sah sich gedankenverloren um und überlegte, welchen von Brunos Lieblingsplätzen er zunächst ansteuern sollte. Die Sonne auf seinem Gesicht gab ihm den entscheidenden Hinweis. »Das Terrassen-Café am Hotel Gellert. Dort wird er sich an einem schönen Tag wie heute aufhalten.«

				Er ging los.«Sie müssen ihn ja richtig gut kennen«, sagte sie.

				»Ich kenne seine Gewohnheiten.« Sicher war er sich allerdings nicht mehr und fragte sich langsam, ob es nicht vernünftiger gewesen wäre, sich im Voraus zu informieren. Er kam sich wie ein Amateur vor.

				Sie nahmen ein Taxi, und kaum dass sie am Gellert ausgestiegen waren, wusste er, dass er seinen Instinkten auch weiterhin vertrauen konnte. Schon von Weitem erkannte er Bruno links vom Eingang, offensichtlich damit beschäftigt, am Telefon irgendwelche dunklen Geschäfte zu tätigen.

				Er hatte etwas abgenommen, war aber immer noch groß und kräftig. Auch sein Haar wurde langsam lichter, war aber noch immer so pechschwarz, als hätte er es gefärbt. Er wirkte gesund, war sonnengebräunt und plapperte munter drauflos.

				Er redete weiter auf sein Telefon ein, als sie näher kamen, schaute dann aber auf und erstarrte. Er murmelte noch etwas ins Handy und beendete den Anruf. Lucas wusste genau, was in seinem Kopf vorging und war beeindruckt, wie gefasst er angesichts der Umstände blieb.

				Er sagte nichts, bis Lucas an seinen Tisch trat. »Ist es so weit?«, fragte er dann. Die Frage löste bei Lucas fast schon nostalgische Anwandlungen aus: Sie erinnerte ihn an die Macht, die er einmal über das Leben anderer Menschen ausgeübt hatte.

				»Nein. Wie geht’s dir, Bruno?« Erst jetzt war seine Nervosität zu bemerken: Seine Hand, die zum Eistee auf dem Tisch griff, zitterte merklich, und er brauchte ein paar Sekunden, um ein nervöses Lächeln auf sein Gesicht zu zwingen. Als sie Platz nahmen, kam gerade eine Kellnerin vorbei: »Einen Eistee bitte«, sagte Lucas.

				»Für mich auch«, sagte Ella.

				Bruno stieß ein befreites Lachen aus. »Du hättest mich vorher anrufen sollen.«

				»Ich glaube nicht, dass das ein cleverer Schachzug gewesen wäre. Meinst du nicht auch?«

				»Möglicherweise nicht. Du bist seit zwei Jahren wie vom Erdboden verschwunden, und dann höre ich durch meine Quellen, dass du es wohl warst, der mir bei einem meiner Jobs in Italien in die Quere gekommen bist. Drei gute Leute.«

				»So gut waren sie nun auch wieder nicht.«

				Bruno zuckte die Schultern. »Mag sein. Zwei Albaner. Der junge Italiener war allerdings durchaus vielversprechend. Aber ich hatte nun mal mit einem Bodyguard gerechnet, nicht mit einem Lucas.«

				Die unliebsame Erinnerung, dass der junge Italiener ihn tatsächlich fast ausgetrickst hätte, tauchte kurz in seinem Hinterkopf auf, trat aber umgehend hinter einer wichtigeren Erkenntnis zurück: dass Bruno mit einem Bodyguard gerechnet hatte.

				»Du wusstest, dass sie einen Bodyguard haben würde?«

				Bruno wirkte für einen Moment irritiert. »Natürlich nicht von Anfang an, aber irgendjemand musste die beiden Albaner ja ausgeschaltet haben. Ein paar Passanten würden das ja kaum schaffen.«

				»Oh.« Lucas deutete auf Ella. »Das ist übrigens der Job, bei dem ich dir in die Quere kam.«

				Bruno war sichtlich verwirrt. »Dann müssen Sie Ella Hatto sein. Sie sehen ganz anders aus als auf den Fotos. Hübscher. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er schüttelte ihre Hand, was Ella ziemlich unangenehm war. Lucas beschlich die dunkle Vorahnung, dass dies keine erquickliche Unterhaltung werden würde. »Und – tut mir leid, was mit Ihrer Familie passiert ist.«

				»Sie haben ihre Ermordung doch angeordnet.« Ihre Stimme war fest und voller Empörung.

				»Ich habe sie arrangiert. Das mag in Ihren Augen keinen Unterschied ausmachen, aber den gibt es. Und wie gesagt: Es tut mir leid.« Die Kellnerin brachte die Getränke – eine willkommene Ablenkung. Bruno hob sein Glas. »Aufs Geschäft«, sagte er zu Lucas.

				»Auf meinen Ruhestand.«

				Bruno lachte. »Das halte ich ja für ein Gerücht. Es ist wie bei den Soldaten: Altgediente Killer sterben nie, sie lösen sich einfach in Luft auf.«

				»Wer gab den Auftrag, meine Familie umzubringen?«

				Er schaute Ella an und quittierte die unliebsame Frage mit einem gedankenvollen Kopfnicken. »Ist das der Grund, warum ihr beiden hier seid?«

				»Deshalb sind wir hier«, sagte Lucas. »Die Zeit ist gekommen, sich für alte Gefälligkeiten zu revanchieren.«

				»Ich war mir gar nicht bewusst, dass ich in deiner Schuld stehe.« Bruno lächelte, fuhr aber dann fort: »Es lief komplett anonym ab. Das Geld kam von einem Nummernkonto. Aber ihr habt Glück: Die Nummer kam mir irgendwie vertraut vor. Da wurde ich neugierig und verglich sie mit meinen alten Unterlagen.«

				»Und, wer war es?«

				Lucas hatte die Frage gestellt, doch Bruno schaute Ella an, als er antwortete. »Der Auftrag, Ihre Familie zu töten – und Sie auch – kam aus London, von Larsen Grohl.«

				»Kennen Sie ihn?«, fragte sie Lucas.

				»Nicht ihn«, sagte Bruno, bevor Lucas antworten konnte. »Larsen Grohl ist eine Firma, die im Bereich der Unternehmenssicherheit tätig ist. Ich hatte bereits zweimal mit ihnen zusammengearbeitet, wobei es allerdings nicht um Auftragsmorde ging, sondern um Sicherheitspersonal im Osten. Der Mann, der mich in diesen beiden Fällen kontaktierte, hieß Cooper. Im Falle Hatto fielen natürlich keine Namen.«

				»Dann ist es also ungewöhnlich, dass diese Firma einen Mordauftrag erteilt – selbst wenn sie es im Namen eines Kunden tut?«, fragte Lucas.

				»Meiner Erfahrung nach schon. Sicher, sie könnten für verschiedene Jobs verschiedene Leute engagieren, aber warum heuern sie für so was gerade mich an? Nein, es ist nicht die Norm – und das, denke ich, sollte euch die Suche erleichtern.«

				»Vielleicht«, sagte Lucas. »Ich brauche in jedem Fall die Kontonummer.«

				»Ruf mich später an, aber bitte, Lucas: Häng es nicht an die große Glocke. Wenn es ein ganz normaler Auftrag gewesen wäre, könnte ich sie beim besten Willen nicht rausrücken – und ich hoffe, dass dir das auch bewusst ist.«

				»Verstanden.« Er beobachtete das bunte Häufchen aus Touristen und Einheimischen, das auf dem Weg zum Thermalbad des Gellert-Hotels war. Sie trugen ihre Badetücher und Badetaschen in der Hand und waren völlig ahnungslos – Lucas war sich nicht sicher, ob er sie nun beneiden oder bedauern sollte. »Mach’s gut, Bruno.« Er schüttelte seine Hand und stand auf. Ella, die gerade ihr Glas zum Mund führte, wurde von seinem abrupten Aufbruch überrascht. Sie erhob sich ebenfalls, während Bruno sitzen blieb, und verzichtete darauf, ihm die Hand zu reichen.

				»Wenn dir der Ruhestand auf den Geist geht, ruf mich zuerst an, okay?«

				»Es ist wohl besser für uns beide, wenn ich das nicht tue.« Er zögerte einen Moment, um Ella die Gelegenheit zu geben, noch etwas zu sagen. Aber sie ging bereits wortlos zu den Taxis zurück, und Lucas fragte sich, ob ihr überhaupt klar war, wie wertvoll Brunos Information war.

				»Sie sind nicht gerade eine Plaudertasche, oder?«, fragte sie, als sie im Taxi saßen.

				»Du hättest ja nicht mitkommen brauchen.« Aber sie hatte recht: Er war in Eile. Er hatte wieder dieses undefinierbare Gefühl, als ob ihm die Zeit durch die Finger gleiten würde.

				»Nein, schon okay. Was passiert jetzt?«

				»Ich werde etwas rumtelefonieren und ein paar Informationen über Larsen Grohl einholen. Wir machen Fortschritte. Brunos Information war eine große Hilfe.« Er konnte spüren, dass es innerlich in ihr rumorte – und wusste auch warum. Sie kam einfach nicht damit klar, dass sie Bruno gesund und munter auf der sonnigen Terrasse zurückgelassen hatten. Sie konnte nicht verstehen, warum er ungestraft davonkommen sollte, warum sie ihn nicht für die Morde zur Rechenschaft zogen, die er so professionell im Hatto-Haus hatte durchführen lassen. »Was ist los?«, fragte er.

				Sie schaute aus dem Fenster zum Fluss hinaus, drehte sich dann aber zögernd wieder zu ihm um. »Ich weiß, dass er uns geholfen hat, und ich weiß, was ich in London zu diesem Thema gesagt habe. Aber Sie werden doch verstehen, was in mir vorgeht, wenn ich zuhören muss, wie er mit Ihnen Witze übers Geschäft reißt. Das Geschäft! Menschen zu töten! Warum sollte ich ihn nicht dafür verantwortlich machen können?«

				»Wenn jemand bei einem Flugzeugabsturz umkommt, verklagt man die Fluggesellschaft und nicht das Reisebüro, das das Ticket ausgestellt hat.«

				»Wenn das Reisebüro weiß, dass das Flugzeug abstürzen wird, tut man das sehr wohl.« Lucas hätte sich am liebsten geohrfeigt, weil er einen derart dummen Vergleich bemüht hatte. Aber vielleicht hatte sie ja grundsätzlich recht: Vielleicht musste Rache unerbittlich und gnadenlos sein, vielleicht war er einfach zu lange im Geschäft, um diesen Standpunkt noch vorurteilsfrei nachvollziehen zu können.

				Er dachte an Isabelle – ein Mädchen, um das er sich bislang erschreckend wenig Gedanken gemacht hatte. Auch wenn seine Erinnerung nur auf einer flüchtigen Begegnung basierte – wie sie über die Straße ging und im Café mit ihren Freunden saß –, so wusste er doch, dass er zu der gleichen Rache fähig sein würde, wenn ihr etwas zustoßen sollte.

				Ella wollte Brunos Tod, weil sie ihre Familie geliebt hatte und er ihre Ermordung arrangiert hatte. Lucas musste sie davon abbringen – nicht zuletzt auch aus egoistischen Gründen, weil er nicht tiefer als notwendig in seine Vergangenheit eintauchen wollte.

				»Ich bitte dich, lass uns zunächst herausfinden, wer die Morde in Auftrag gegeben hat, und uns dann auf diese Leute konzentrieren. An ihnen kannst du den Tod deiner Familie rächen – und wenn du dann noch immer der Meinung bist, auch Leute wie Bruno Brodsky zur Rechenschaft ziehen zu müssen, sehen wir weiter.«

				Sie nickte. »Okay, aber ich will heute Nacht eine Waffe in meinem Zimmer haben – wie in London.«

				»Du brauchst keine Waffe«, sagte er, alarmiert von der Vorstellung, dass sie vielleicht einen Rachefeldzug auf eigene Faust plante.

				»Woher wollen Sie das wissen? Nach allem, was uns bekannt ist, wurde der Mordauftrag nie annulliert. Brodsky weiß, dass ich in Budapest bin. Er könnte die Chance wahrnehmen, den Auftrag endgültig abzuschließen.«

				»Das bezweifle ich zwar, aber wenn es dich glücklich macht, werd ich dir eine Waffe aufs Zimmer bringen.« Noch immer argwöhnisch hakte er sicherheitshalber nach: »Hast du vielleicht sonst noch Pläne für heute Abend? Eine Schiffspartie? Oper? Dinner?«

				Sie lächelte »Ich werde mir das Abendessen aufs Zimmer kommen lassen und früh zu Bett gehen. Morgen früh hab ich vor meinem Abflug noch ein paar Stunden Zeit. Vielleicht werd ich dann ein bisschen Sightseeing machen.«

				»Ich verstehe.« Sie war eine schlechte Lügnerin – was seinen Argwohn nur noch verstärkte. Es schmerzte ihn, dass sie ihn anlog, seit sie ihn um Hilfe gebeten hatte.

				Es war ihr Hass gewesen, der Novakovic das Leben gekostet hatte, aber er fragte sich, ob ihr Wunsch, ihm anschließend noch in den Kopf zu schießen, so etwas wie ein Testlauf gewesen war – die gezielte Generalprobe für weitere Racheakte.

				»Lucas?« Er drehte sich zu ihr um. Sie sah wieder genauso aus wie das unschuldige Mädchen, das er im Sommer kennengelernt hatte. »Wenn man Sie dafür bezahlt hätte, mich zu erschießen – hätten Sie’s getan?«

				»Bis vor vier Jahren: ohne mit der Wimper zu zucken. Danach wurde ich etwas wählerischer – und dann stieg ich ganz aus. Es geschah nur aus alter Verbundenheit, dass ich den Auftrag für deinen Vater übernahm. Genau wie jetzt auch.«

				Er hatte eigentlich erwartet, dass sie dies wohlwollend zur Kenntnis nehmen oder sich vielleicht sogar dafür bedanken würde. »Was geschah vor vier Jahren?«, fragte sie stattdessen.

				Er lächelte, hielt den Vorfall aber nicht für wichtig genug, um darüber zu sprechen. Es geschah in einem überfüllten Kaufhaus in Zürich, kurz vor Weihnachten, als er plötzlich eine Kinderhand in der seinen spürte. Ein kleines Mädchen hatte nach der Hand gegriffen, die sie für die Hand ihres Vaters hielt. Der Vater hatte es zufällig mitbekommen und auf Deutsch einen Scherz gemacht, den Lucas aber nicht verstanden hatte.

				Das war schon alles gewesen – ein belangloser kleiner Vorfall, der sich tagtäglich ereignete, ohne dass die Leute ihm weiter Beachtung schenkten. Aber seine Wirkung auf Lucas war gewaltig gewesen – und die Gründe dafür waren derart offensichtlich, dass sie ihm fast schon wieder peinlich waren. Was zählte, war auch nicht der etwas sentimentale Auslöser, sondern die Tatsache, wie empfänglich Lucas dafür gewesen war.

				»Gar nichts. Ich kam einfach zu dem Entschluss, mich zu verändern.« Er verkniff sich weitere Bemerkungen, auch wenn er eigentlich noch hätte sagen wollen, dass solche Entschlüsse nie leicht fielen – eine Erkenntnis, die er, Bruno Brodsky und auch ihr Vater allesamt unterschrieben hätten. Wenn man einmal in diesem Geschäft war, gab es durchaus Möglichkeiten, wieder auszusteigen. Draußen zu bleiben aber war eine weit größere Herausforderung.

				Er hatte allerdings das dunkle Gefühl, dass sie bereits jenseits von Gut und Böse war. Als sie wieder im Hotel waren, gab er ihr deshalb keine Ratschläge, sondern eine Pistole. Und rief kurz darauf Bruno wegen der versprochenen Kontonummer an – und um ihn zu warnen, dass er mit einem Besuch Ellas rechnen musste.

				Er wartete, bis sie das Hotel verlassen hatte, rief Bruno noch mal an und bestellte sich etwas zu essen. Dann setzte er sich ans Telefon, um Informationen über Larsen Grohl einzuholen. Und wieder hatte er das Gefühl, diese Geschichte so schnell wie möglich hinter sich bringen zu müssen. Ansonsten lief er Gefahr, dass Ella die Aufmerksamkeit auch auf ihn lenken würde.

				Sie nahm die Sache in die eigene Hand – und wenn sein altes Umfeld erst einmal auf sie aufmerksam würde, wollte er längst über alle Berge sein. Er hatte hart daran gearbeitet, dieser Welt den Rücken zu kehren – und würde das alles nicht aufs Spiel setzen, indem er mit Ella Hatto zurück ins Rampenlicht trat.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				Als sie im Taxi Platz nahm, spürte sie einen Anflug von Übelkeit und schlechtem Gewissen, als sei jedermann über ihre Absichten im Bilde – und auch darüber, dass sich in ihrer Handtasche eine Pistole befand. Nachdem der Portier dem Taxifahrer die Adresse gegeben hatte, drehte er sich um, lächelte in sich hinein und wiederholte dabei die Worte »Alkotmany Utca« – als wisse er ganz genau, warum sie gerade zu dieser Adresse fuhr.

				Sie hatte panische Angst, war aber auch wild entschlossen, die Sache durchzuziehen. Lucas erschien ihr inzwischen wie ein Bürokrat, der in den Vorschriften seiner Welt so verstrickt war, dass er seinen Verhaltenskodex über die Wahrheit stellte. Für ihn war es selbstverständlich, Leute wie Brodsky nicht zu belangen, weil sie ja nur die Vermittler waren. Aber ohne die Brodskys dieser Welt wäre es nicht mehr so einfach, sich einen Mörder zu kaufen. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Familie ohne Brodsky noch leben würde, wusste aber auch, dass sie erst durch Brodsky den Tod gefunden hatte.

				Man hatte ihm eine Liste mit den Opfern gegeben – ein Mann, seine Frau, ihre Tochter und der 17-jährige Sohn –, und statt sich angewidert abzuwenden, hatte er um den Preis gefeilscht. Er hatte die Ermordung angeordnet – und folglich waren seine Hände genauso blutig wie die von Novakovic und demjenigen, der ihren Vater offensichtlich so gehasst hatte, dass er den Auftrag erteilt hatte.

				Der Fahrer bog in die mit Bäumen begrünte Straße ein. »Nummer?«

				»Ich werde gleich hier aussteigen.« Sie wusste die Nummer ohnehin nicht, wollte ihr endgültiges Ziel aber auch vor dem Fahrer geheim halten. Sie wartete, bis er wieder losgefahren war, bevor sie die Straße entlangging und sich in der Dunkelheit zu erinnern versuchte, wie es hier tagsüber ausgesehen hatte.

				Das erste Gebäude, vor dem sie stehen blieb, schien vertraut, doch auf keiner der Klingeln konnte sie seinen Namen finden. Sie ging ein paar Häuser weiter, bis sie wieder an ein Gebäude kam, das zu ihrer Erinnerung zu passen schien. Diesmal hatte sie Glück.

				Sie schaute in ihre Handtasche, um sich noch einmal zu vergewissern, dass sie die Pistole auch wirklich dabeihatte, spürte aber, wie sich ihr Magen beim Anblick der Waffe verkrampfte. Sie hob ihre bedenklich zitternde Hand und drückte auf die Klingel. Sie war sich nicht sicher, wovor sie mehr Angst hatte: ihn umzubringen – oder letztlich doch, nicht dazu in der Lage zu sein.

				»Hallo?«

				Sie trat näher an die Gegensprechanlage. »Mr. Brodsky, Ella Hatto hier.«

				»Oberstes Stockwerk«, sagte er und betätigte den Türöffner. Sie ging die erste Treppe zu Fuß hinauf, entdeckte dann aber den alten Aufzug und fuhr nach oben. Er hatte die Tür einen Spalt breit für sie geöffnet. Sie klopfte und trat in einen kleinen, heillos überfüllten Flur. »Ich bin hier, Ella.«

				Sie ging durch die Küche in einen großzügigen Wohnbereich. Die hohen Wände mit ihren cremefarbenen Stuckdecken gaben Aufschluss darüber, dass dies einmal ein hochherrschaftliches Domizil gewesen war. Die Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers standen offen und ließen eine abendliche Brise hinein.

				Nur eine kleine Lampe brannte, dazu ein paar Kerzen, die im Luftzug bedrohlich flackerten. Brodsky saß auf einem von zwei modernen Sofas in der Ecke des Raumes. Eine Weinflasche und Gläser standen auf dem Kaffeetisch vor ihm, ein paar Sessel rundeten die Sitzgarnitur ab.

				Sie stand hinter einem der Sessel, sah den Wein und die zwei Gläser und begriff, dass er Besuch erwartet hatte. Sie sah ihm direkt ins Gesicht, und er wirkte enttäuscht. »So schnell?«, sagte er. »Haben wir nicht einmal Zeit für eine kleine Unterhaltung?«

				Zunächst verstand sie nicht, was er meinte. Ihr Hirn brauchte ein paar Sekunden, um die Information zu verarbeiten. Als sie durch die Küche gegangen war, hatte sie die Pistole aus der Tasche gezogen. Jetzt hatte sie sie direkt auf ihn gerichtet. Er lächelte und wollte noch etwas sagen, doch sie wollte nichts hören, wollte gar nicht erst in Versuchung kommen, ein menschliches Wesen in ihm zu sehen.

				Sie hob die Waffe und zielte auf seine Brust. Trotz ihrer zitternden Hände bereitete sie sich auf den Knall vor und betätigte den Abzug. Nichts. Sie drückte erneut, spürte eine wachsende Panik und starrte die ganze Zeit auf seine Brust, nicht sein Gesicht.

				»Ella, sie ist nicht geladen.« Sie hörte seine Worte, versuchte es aber noch einmal. »Ella, Lucas hat mich angerufen. Er sagte mir, dass Sie kommen würden und dass die Pistole nicht geladen sei.« Sie betrachtete die Waffe und wollte es nicht glauben. Hatte Lucas sie hintergangen? Sie trat ein paar Schritte zurück und suchte im Zimmer nach einem Gegenstand, mit dem sie sich verteidigen konnte. Doch Brodsky bewegte sich nicht, sondern schaute sie nur wohlwollend an. »Kommen Sie her und setzen Sie sich. Ich habe eine gute Flasche Wein aufgemacht. Trinken Sie ein Glas und erzählen Sie mir, warum Sie mich unbedingt umbringen wollen.«

				Er schenkte zwei Gläser ein. Lucas hatte sie nicht hintergangen, sondern nur ihre eigene Lüge durchschaut und rechtzeitig eingegriffen. Offensichtlich hoffte er, dass sie die Dinge in einem anderen Licht sehen würde, wenn sie erst einmal mit Brodsky gesprochen und ein Glas Wein getrunken hatte.

				»Sie haben meine Familie umgebracht.«

				»Ja.« Er nickte. »Ich könnte jetzt Haarspalterei betreiben, aber es ist durchaus denkbar, dass sie ohne mich noch am Leben wären. Sie haben alles Recht, wütend auf mich zu sein. Bitte!« Er deutete auf die Sessel. Widerstrebend setzte sie sich, steckte die Pistole in die Handtasche zurück und nahm das Glas, das er ihr angeboten hatte.

				»Warum habe ich dann nicht auch das Recht, Sie umzubringen?«

				»Weil es sinnlos wäre.« Er nippte an seinem Wein. »Ich kann durchaus nachvollziehen, warum Sie Novakovic tot sehen wollten – ja, Lucas hat mir auch davon erzählt –: Er hatte nun mal die Hand am Abzug. Sie wollten ihn sterben sehen, auch wenn er ein Profi war und tat, was Profis tun: Selbst als er Ihre Familie vor sich sah, ließ er sich nicht von seinem Vorsatz abbringen. Ich kann auch verstehen, warum Sie den Auftraggeber tot sehen möchten – es ist nur gerecht. Ich aber bin nur der Mittelsmann. Mein Verbrechen besteht darin, eine Person, die jemanden töten will, mit einer anderen Person zusammenzubringen, die diesen Auftrag auch durchführen kann. Ich hatte nichts gegen Ihre Familie – ich habe gar nicht über sie nachgedacht.«

				»Ich weiß nicht, ob Sie mich damit überzeugen können.«

				Er lächelte. »Auf Deutsch könnte ich wahrscheinlich besser argumentieren.«

				»Sie sind Deutscher? Ich dachte, Sie wären Ungar.« Sie ärgerte sich, dass sie überhaupt die Frage gestellt hatte. Sie wollte keine Einzelheiten wissen, auch wenn sie neugierig war.

				»Nein, ich komme aus der Nähe von Dresden. Meine Frau war Ungarin.«

				»Lucas erzählte, dass sie jung gestorben sei.«

				»Sie ist nicht gestorben, sie wurde ermordet. Im Sommer 1977. In diesem Sommer wurden drei Frauen vergewaltigt und erwürgt. Sie war die zweite. Der Mörder wurde nie gefasst, und am Ende des Sommers hörten die Überfälle auf.« Er nahm einen größeren Schluck Wein. »Deshalb kann ich sie gut verstehen. In diesem Sommer hätte ich auch am liebsten alle umgebracht: die Polizisten, weil sie nichts unternahmen, ahnungslose Passanten, weil sie so unbeschwert und glücklich waren, eigentlich alle – weil ich eben nicht das bekam, was ich vor allem wollte: den Tod des Mörders.«

				»Das tut mir leid.« Sie trank ebenfalls einen Schluck. Genau das hatte sie vermeiden wollen – ihn als einen Menschen kennenzulernen, der seine eigenen Probleme hatte.

				»Aber Sie haben noch nicht begriffen, wie viel Glück sie haben: Anders als ich werden Sie Ihren Mörder finden. Sie können die Dinge wieder ins Lot bringen, weil Lucas ihn für sie aufstöbern wird.«

				Sie fühlte sich peinlich berührt, als der Name Lucas in diesem Zusammenhang fiel. Er war der einzige Mensch, auf den sie sich wirklich verlassen konnte – und er hatte ihr bereits zweimal geholfen. Aber sie befürchtete, dass er sie nun – nachdem sie ihn angelogen hatte und mit einer Waffe bei Brodsky erschienen war – mit anderen Augen sehen würde. Andererseits war sie in seiner Achtung ja vielleicht sogar gestiegen: In seiner seltsamen Welt galt arglistige Täuschung womöglich als eine Tugend.

				»Kennen Sie Lucas schon lange?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, so lange wie alle anderen auch. Fast lange genug, um sein Freund zu sein.«

				»Erzählen Sie mir von ihm.« Er trank den letzten Schluck und füllte sein Glas wieder auf.

				»Was kann ich Ihnen über Lucas erzählen? Zunächst einmal: Lassen Sie sich nicht von seinem Akzent aufs Glatteis führen. Er ist kein Engländer, sondern Rhodesier.«

				»Ein was?«

				»Rhodesier«, sagte er, überrascht von ihrer Unkenntnis. »Rhodesien, das heutige Zimbabwe. Vor 1980 hieß es Rhodesien. Und von daher kommt er. Alles, was ich über seine Jahre dort weiß, ist die Tatsache, dass er nicht darüber spricht. Außerdem behauptet er, keine anderen Sprachen zu sprechen, was aber nicht stimmt. Er spricht eine Eingeborenen-Sprache« – er schnalzte mit der Zunge –, »sogar diverse Dialekte. Wenn er angetrunken war, redete er zum Spaß in dieser Sprache. Etwas Afrikaans kann er auch. Und schließlich zog er sogar nach Südafrika. Er war noch jung, als er Rhodesien verließ, vor der Unabhängigkeitsbewegung, er ging nach Südafrika, Namibia, Angola. Ich glaube, er war erst dreiundzwanzig, als er zum ersten Mal nach Europa kam, hatte aber damals schon einen ausgezeichneten Ruf. Ich habe jedenfalls gern mit ihm gearbeitet. Er war gut. Tötete jeden. Er hätte auch Ihren Bruder umgebracht, auch Sie.«

				Sie konnte die Informationen, die auf sie einprasselten, gar nicht auf einmal verarbeiten. Lucas war ihr immer ein Rätsel gewesen, eine Karikatur, die sich nur durch ihre soziale Unbeholfenheit und ihre Schrullen definierte. Und nun hörte sie von Brodsky, dass er ein sehr reales und komplexes Leben geführt hatte, dass er in einem anderen Land aufgewachsen war, eine Geschichte hatte.

				Zum ersten Mal verspürte sie den Wunsch, ihn wirklich kennenzulernen, ihn über seine Vergangenheit auszufragen. Und gleichzeitig bedrückte sie dieser Wunsch, weil sie nun einmal einen Weg eingeschlagen hatte, den Lucas nicht mehr beschreiten wollte.

				In der Vergangenheit hatte Lucas beim Töten keine Gewissensbisse gekannt, aber er hatte sich verändert. Er hatte Novakovic nicht umbringen und auch Brodsky ungeschoren davonkommen lassen wollen. Sie verstand inzwischen, dass er sich von seiner Vergangenheit lösen wollte – und dass sie es war, die ihn dorthin zurückzog. Aber sie hatte nun mal keine andere Wahl: Es waren andere, die sie auf diesen Weg gezwungen hatten – auch der Mann, der vor ihr saß –, und sie würde keine Ruhe geben, bis alle dafür bezahlt hatten.

				Sie hatte keinen Zweifel, dass Brodsky ein unterhaltsamer Gesprächspartner war, dass er ihr auch über Lucas noch interessante Geschichten erzählen konnte. Und ja: Er hatte ihnen mit seiner Information sicherlich weitergeholfen. Vielleicht war er ja sogar ein guter Mensch, aber das waren die drei Personen, deren Tod er organisiert hatte, auch gewesen. Sie war hierhergekommen, um ihn zu töten –, und sie empfand es als Verrat an ihrer Familie, wenn sie dieses Vorhaben nicht zu einem Ende brachte.

				»Dann haben Sie also unter dem kommunistischen Regime hier gelebt?«

				»Ich hab mein ganzes Leben mit den Kommunisten verbracht. Ich war selber einer.«

				»Erzählen Sie mir davon.«

				»Was wollen Sie denn wissen?«

				Sie stellte genau die richtigen Fragen, um ihn bei Laune zu halten. Er trank weiter, während sie krampfhaft darüber nachdachte, wie sie es anstellen sollte. Die Pistole wäre die simpelste Methode gewesen, aber das hatte Lucas ja zu verhindern gewusst. Sie würde es kaum schaffen, ihn zu erstechen. Vielleicht konnte sie ihn ja mit einem schweren Gegenstand erschlagen.

				Sie musste eigentlich nur warten, bis der Alkohol seine Reflexe außer Gefecht gesetzt hatte. Vorsichtig nippte sie an ihrem eigenen Glas und protestierte auch nicht, als er ihr nachschenkte. Brodsky trank inzwischen in großen Zügen und war schon sichtlich angeschlagen, als er aufstand, um die zweite Flasche zu holen.

				»Sie haben mir noch nicht erzählt, wie Sie nach Budapest gekommen sind«, rief sie ihm hinterher, als er in der Küche die Flasche entkorkte. Doch statt seiner Antwort Beachtung zu schenken, suchte ihr Hirn verzweifelt nach Antworten auf die Frage, welche Option denn nun die sinnvollste war. Je länger sie grübelte, umso weniger schien sie sich festlegen zu können. Es war schließlich ein Mord, um den es hier ging, das gewaltsame Ende eines menschlichen Lebens.

				Brodskys Bewegungen wurden zunehmend langsamer. Er nickte ein, bevor er die zweite Flasche geleert hatte. Da war also ihre große Chance, auf einem Silbertablett präsentiert – und doch wusste sie noch immer nicht, wie sie es anstellen sollte. Sie ging zum offenen Fenster und wollte der Verwirrung und der Verantwortung entkommen, indem sie für einen Moment auf die leere Straße starrte.

				Sie hatte bereits einige Minuten dort gestanden, als sie jemanden rufen hörte. Es war nur eine einzige Silbe, die fast im Rauschen der Bäume untergegangen wäre. Sie brauchte eine Weile, um zu erkennen, woher das Geräusch gekommen war, sah dann aber einen Jungen, der auf der anderen Straßenseite stand.

				Bei seinem Anblick verspürte sie eine plötzliche Wiedersehensfreude, die sich aber umgehend wieder verflüchtigte. Nein, es war nicht Ben – das war unmöglich. Aber er sah ihm erstaunlich ähnlich, sogar seine Kleidung – und war so weit entfernt, dass sie in ihrer Fantasie die störenden Details nur allzu bereitwillig ausgeblendet hatte.

				Langsam hob er den Arm und winkte ihr zu. Die Ähnlichkeit mit Ben, aber auch die Gewissheit, dass sie gesehen worden war, ließen sie erschaudern. Sie hob ihren Arm und wollte zurückwinken, hörte dann aber eine andere Stimme und ließ ihn wieder sinken.

				Sie war peinlich berührt, als sie bemerkte, dass ihm jemand von einer benachbarten Wohnung aus zuwinkte. Es war ein anderer Teenager, der seinem Freund auf der Straße etwas zurief und dann wieder verschwand. Der Junge auf der Straße hatte sie nicht gesehen, niemand hatte sie gesehen – und Ben war tot. Brodsky musste sterben.

				Sie hatte aber einige Mühe, die Fenster angesichts des auffrischenden Windes zu schließen. Ohne Brodsky noch eines Blickes zu würdigen, ging sie in die Küche. Keine Zeit für Raffinesse – sie entschied sich für ein Messer. Sie würde die Augen schließen, daran denken, was er angerichtet hatte, und das Messer in seinen Körper bohren. Sie würde es schon schaffen, sie musste es schaffen.

				Sie riss ein paar Schubladen auf. Die Geschirrschublade öffnete sich so geräuschvoll, dass sie einen Blick ins Wohnzimmer warf, um sich zu überzeugen, dass er nicht aufgewacht war. Als sie sich wieder umdrehte, fiel ihr Blick auf den Herd. Sie starrte ihn für eine Weile stumm an und schloss vorsichtig die Schublade.

				Gas. Sie konnte das Gas aufdrehen. Irgendjemand hatte ihr einmal erzählt, dass normales Haushaltsgas nicht giftig war. Explosiv war es aber definitiv, und auf diese Weise konnte sie ihren Plan durchführen, ohne auf brutale Gewalt zurückgreifen zu müssen. Eine Explosion würde nicht einmal Verdacht erregen. Es war ein Unfall, höhere Gewalt.

				Sie ging wieder ins Wohnzimmer und ergriff vorsichtig eine der brennenden Kerzen, trug sie in die Küche und stellte sie auf die Arbeitsplatte. Sie holte ihr Weinglas, wusch es aus, nahm ihre Handtasche und warf einen letzten Blick auf Brodsky, der im Schlaf nun harmlos und deutlich älter aussah.

				Sie war sich nicht sicher, ob es funktionieren würde, aber das machte ihr die Entscheidung eigentlich nur noch leichter. Tief im Innersten war sie davon überzeugt, dass Brodsky an den Morden schuldig war, aber sollte er diesen Anschlag überleben, dann hätte er wohl auch den Galgen oder elektrischen Stuhl überlebt, weil das Schicksal seine schützende Hand über ihn hielt.

				Sie drehte alle Herdplatten auf, lauschte dem Chor der Gasdüsen und verließ die Wohnung. Sie ging zügig die Treppe hinunter, weil sie nicht wusste, wie viel Zeit ihr verblieb. Als sie die beiden Teenager bemerkte, die rauchend vor der Haustür auf der Straße standen, drosselte sie ihr Tempo. Der eine von ihnen sah aus der Nähe eigentlich gar nicht wie Ben aus – sein Gesicht war härter und hagerer. Als er sie anschaute, drehte sie ihr Gesicht zur Seite.

				Diesmal ging sie in die entgegengesetzte Richtung, auf das prachtvoll erleuchtete Parlamentsgebäude zu. Am Ende der Straße hielt sie sich links, weil sie vermutete, in dieser Richtung auf den Fluss zu stoßen.

				Sie wartete und wartete und hatte das Gefühl, als würde eine Zeitbombe in ihrem Kopf ticken. Je länger die Explosion auf sich warten ließ, umso stärker wurden ihre Zweifel. Andererseits war es jetzt zu spät, um noch irgendetwas zu unternehmen.

				Wenn er aufgewacht war, wenn die Kerze ausgegangen oder irgendetwas anderes nicht so funktioniert hätte, wie man es gewöhnlich aus dem Kino kennt, hatte sie sich wirklich in eine höchst unangenehme Lage manövriert: Brodsky würde natürlich wissen, dass sie ihn hatte umbringen wollen, und würde beim nächsten Mal nicht mehr so nachsichtig sein.

				Doch dann kam die Explosion. Anfangs war sie überhaupt nicht als solche auszumachen, sondern erinnerte eher an einen donnernden Düsenjet am nächtlichen Himmel. Wenig später aber war kein Zweifel mehr möglich. Es war eine Explosion, die vermutlich in der ganzen Stadt zu hören war, gefolgt von einem automatischen Alarm. Es würde nicht lange dauern, bis überall Sirenen aufheulten. Sie war ängstlich und nervös, und ihr Herz raste so schnell, als wäre sie auf Speed.

				Sie hielt ein Taxi an und lehnte sich auf der kurzen Fahrt zum Hotel erschöpft und erleichtert zurück. Es gab noch andere Gefühle, die sich zu Wort melden wollten, doch die erstickte sie im Keim. Es gab keinerlei Grund, Brodsky zu bedauern. Und auch keinen Grund, sich wegen Lucas Vorwürfe zu machen.

				Sicher, es war ein Menschenleben, das sie auf dem Gewissen hatte, aber sie war willens, diese Bürde zu tragen. Sie war nichts anderes als ein Scharfrichter, der im Auftrag des Staates die Gesellschaft von Kreaturen befreite, die ihr Recht auf Leben verwirkt hatten.

				Sie fühlte sich souverän und siegessicher, doch kaum dass sie im Hotel angekommen war, löste sich ihr Hochgefühl in Luft auf. Lucas saß in der Lobby und wartete offensichtlich auf sie. Er hatte sich so platziert, dass er sie beim Hereinkommen nicht übersehen konnte. Sie winkte ihm zu und versuchte, so entspannt wie möglich zu wirken – wie eine Touristin, die gerade von einer Stadtrundfahrt zurückkehrt. Es war sinnlos, ihm etwas vorspielen zu wollen, wo er doch die halbe Wahrheit ohnehin bereits kannte.

				Lucas winkte zurück und lächelte, doch als sie bei ihm ankam, wirkte er wieder ernst und streng. »Nimm bitte Platz. Es gibt etwas, über das ich mit dir sprechen muss.« Sie setzte sich und versuchte, ein unschuldiges Gesicht aufzusetzen. »Ich habe heute Abend einige Telefonate geführt, die Informationen zu überprüfen, die Bruno uns gegeben hat. Und dabei bin ich auf etwas Interessantes gestoßen, was den Eigentümer von Larsen Grohl betrifft.«

				Sie brauchte einen Moment, um erleichtert zu registrieren, dass sich das Gespräch nicht um ihren Besuch bei Brodsky drehte. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb er ihn mit keinem Wort erwähnte, wo er doch von ihrem Besuch bei ihm wusste, kam aber zu der Schlussfolgerung, dass seine Erkenntnisse zu Larsen Grohl eine weitaus größere Bedeutung haben mussten.

				»Wieso? Wer ist denn der Eigentümer?«

				»Du.«

				»Wie bitte? Das kapier ich nicht.«

				Er nickte ernst. »Es ist eine der Firmen, die deinem Vater gehörten. Was bedeutet, dass der Mörder deiner Familie nicht ein Kontrahent aus grauer Vorzeit ist, sondern ein Insider, der sogar in der Lage war, seine Tat mit einem Firmenkonto zu finanzieren.«

				Sie verstand immer noch nicht vollständig, was er ihr zu vermitteln suchte. In einem Punkt hatte er jedenfalls schon frühzeitig die richtige Vermutung gehabt: dass es nur ein Insider sein konnte, dem ihr Vater blind vertraut hatte. Irgendjemand bei Larsen Grohl hatte das Geld ihres Vaters benutzt, um ihn und seine Familie umzubringen.

				Eine Alarmsirene ertönte, ein Notfallwagen raste am Hotel vorbei. Lucas schien ihm keine Aufmerksamkeit zu schenken. »Wir müssen dringend mit Simon sprechen«, sagte sie, »und uns die Namen aller aktuellen und ehemaligen Mitarbeiter nennen lassen. Dann können wir herausfinden, wer meinem Vater schaden wollte.«

				»Ich denke, es ist viel einfacher: Wir müssen nur herausfinden, wer die Überweisung autorisiert hat.« Er sah bedrückt aus und machte den Eindruck, als wolle er noch etwas sagen, sei sich aber nicht sicher, wie er es formulieren sollte.

				»Was haben Sie auf dem Herzen?«

				»Ich glaube, dass es zumindest in der näheren Zukunft sinnvoller ist, nicht mit Simon darüber zu sprechen.«

				»Und warum nicht?« Sie beantwortete ihre Frage selbst, als sie lachend fortfuhr: »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass er etwas damit zu tun hat?«

				»Er ist derjenige, der den größten Vorteil daraus ziehen konnte.«

				»Da kennen Sie Simon aber schlecht. Denken Sie doch mal nach: Wenn er es wirklich getan hat, um das Geschäft an sich zu reißen – was ist dann mit mir? Ich bin immer noch am Leben – und habe das Geschäft übernommen. Er weiß sogar, dass ich ihn in meinem Testament als Erben eingesetzt habe. Also … warum bin ich noch hier? Wenn er es wirklich wäre: Warum bin ich noch hier?«

				»Vielleicht wartet er nur auf den richtigen Zeitpunkt. Das würde auch erklären, warum du gerade ganz offensichtlich nicht in Gefahr bist. Du bist viel zu nah an ihm dran – das wäre viel zu verdächtig. Und du hast ihm freie Hand gegeben, die Geschäfte zu führen, also kann er nun in Ruhe abwarten, bis sich die geeignete Gelegenheit anbietet.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, da liegen Sie völlig falsch. Ich vertraue Simon hundertprozentig.«

				»Wirklich?« Er schaute sie durchdringend an – als wisse er etwas über sie, das ihr selbst nicht bewusst war. Ein weiterer Notfallwagen sauste vorbei, und diesmal sah Lucas kurz auf. »Inzwischen weiß er ja wohl von meiner Existenz. Weiß er auch, dass du gerade in Budapest bist? Weiß er, was du hier machst?«

				Sie antwortete nicht, weil sie genau wusste, welche Rückschlüsse er daraus ziehen musste. Sicher, sie hatte Lucas in ihren Gesprächen mit Simon niemals erwähnt, aber nicht etwa, weil sie Simon misstraute. Sie war sich inzwischen nicht einmal sicher, warum sie überhaupt ein Geheimnis aus ihm gemacht hatte. Die einzig plausible Erklärung war, dass sie die Rache als ihre persönliche Mission sah. Sie wollte unter allen Umständen verhindern, dass man ihr das Einzige, was sie für ihre Familie noch tun konnte, aus der Hand nahm.

				Da er spürte, wie aufgeregt sie war, bemühte sich Lucas um einen versöhnlicheren Ton. »Ich behaupte ja gar nicht, dass es tatsächlich dein Onkel war. Ich möchte nur, dass dir nichts zustößt und dass du auf alle Eventualitäten vorbereitet bist. Wenn wir mehr wissen, kannst du ihn immer noch über alles informieren. Aber in der Zwischenzeit solltest du so tun, als sei nichts passiert.«

				Sie nickte und sagte: »Ich hoffe, dass er es nicht war.«

				»Ich weiß.« Er schwieg für ein paar Sekunden. »Du solltest jetzt schlafen gehen. Ich werde morgen früh den Zug nach Wien nehmen und dich in einigen Tagen kontaktieren.«

				»Okay.« Und wieder fuhr ein Einsatzwagen vorbei, und diesmal schien die Sirene noch lauter und penetranter zu sein als zuvor. Sie wurde zunehmend nervös und fragte sich, welchen Schaden die Explosion wohl angerichtet hatte.

				Lucas schaute zum Hoteleingang hinüber. »Wahrscheinlich ein Feuer.« Er stand auf. »Ella, mach dir über den heutigen Abend keine Gedanken und grüble nicht zu viel über Simon nach. Du hast recht: Ich kenne ihn gar nicht.«

				Sie antwortete mit einem halbherzigen Lächeln. Nein, Simon konnte es unmöglich gewesen sein. Sie kannte ihn schon ihr ganzes Leben, und angesichts dieser Erinnerungen – die Art und Weise, wie er ihren Vater verehrt hatte oder in Ben vernarrt war –, konnte sie einfach nicht glauben, dass die gleiche Person, die sie über den Sommer so fürsorglich betreut hatte, auch ihre Ermordung in Auftrag gegeben haben sollte.

				Und doch. Und doch gab es da einen Punkt, den sie nicht aus dem Kopf bekam. Sie hätte ihn am liebsten ignoriert, nahm sich aber vor, ihn gleich nach ihrer Rückkehr zu überprüfen. Sie musste absolut sicher sein, dass sie nichts übersehen hatte.

				Die Mappe, die sich noch immer in ihrem Londoner Hotel befand, beinhaltete eine kuriose Sammlung von Firmen, die zum Teil an entlegenen und exotischen Orten residierten. Doch sie konnte sich nicht erinnern, dass in diesem Wust von obskuren Geschäftsmodellen irgendwo einmal der Name Larsen Grohl aufgetaucht wäre. Es musste einen Grund haben, warum Simon gerade diese Firma nicht in die Mappe aufgenommen hatte, aber ihr fiel nur eine plausible Erklärung ein. Und die machte ihr Angst.

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, dass sie verfolgt wurde. Er hatte keine Mühe, ihr bis zur Tür zu folgen und sie ins Zimmer zu schubsen. Es überraschte ihn immer wieder, dass sich seine Opfer so unvorsichtig verhielten – sei es nun aus Naivität, Dummheit oder Nachlässigkeit.

				Ella kam zu ihrer Zimmertür, aber selbst als sie ihren Schlüssel herausholte und ihn ins Schloss schob, hielt sie es nicht für notwendig, einen Blick über die Schulter zu werfen. Erst als er sie ins Zimmer schob, wurde sie überhaupt auf ihn aufmerksam.

				Erschrocken sprang sie zurück und sagte: »Gott verdammt noch mal, Lucas, Sie haben mich zu Tode erschreckt.« Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Sie hatten doch von einigen Tagen gesprochen. Und warum haben Sie nicht vorher angerufen?« Ihre Entrüstung kehrte zurück: »Und warum in Gottes Namen schleichen Sie überhaupt hinter mir her?«

				Er schloss die Tür und sah sich im Zimmer um. Sie hätte auch eine Suite anmieten können oder gleich die ganze Etage, aber es war ein einfaches Doppelbett-Zimmer. Er war angenehm überrascht, da ihn das Zimmer an das schlichte, unkomplizierte Mädchen erinnerte, das er vor Monaten kennengelernt hatte. Fast bedauerte er, dass er überhaupt gekommen war.

				»Wenn man mich geschickt hätte, um dich umzubringen, wärst du jetzt tot. Du solltest allmählich anfangen, dich mit dieser Tatsache anzufreunden und die entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«

				Ihr Ärger legte sich wieder. »Glauben Sie wirklich, dass ich …«, sagte sie kleinlaut. Er unterbrach sie mit einer Handbewegung und musste nun selbst seinen Zorn unter Kontrolle bringen.

				»Du bist jetzt ein Teil dieser Szene! Du hast Bruno Brodsky umgebracht! Glaub nur ja nicht, du kannst so etwas tun und danach wieder die süße, kleine Ella Hatto spielen. Du gehörst jetzt dazu und musst die entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen treffen. Kapierst du das nicht? Dein altes Leben ist vorbei!«

				Sie nahm auf der Bettkante Platz. Für einen Moment erwartete er, dass sie ihm nun vorjammern würde, dass ihr altes Leben bereits in Italien sein Ende gefunden hatte, aber stattdessen wirkte sie schuldbewusst. »Ich musste ihn einfach umbringen. Tut mir leid.«

				Lucas hatte den Eindruck, als sei die Entschuldigung ausschließlich an ihn gerichtet. Es war jedenfalls nicht die Reue eines Mörders, der im Affekt getötet hat. Über diesen Punkt war sie schon längst hinaus und innerlich kalt und verhärtet – als hielte sie sich stur an das Handbuch für Racheengel, ohne sich über die Konsequenzen im Klaren zu sein.

				»Du musstest ihn umbringen? Was ist denn mit den anderen drei Leuten, die bei der Explosion umkamen? Was ist mit dem zweijährigen Kind im Krankenhaus, das nun keine Mutter und Großmutter mehr hat? Musstest du die auch umbringen?« Sie wirkte schockiert und wollte etwas sagen, doch er schnitt ihr das Wort ab. »Mein Gott, du bist doch nicht bescheuert! Wenn du ein Gebäude in die Luft jagst, werden zwangsläufig Menschen dabei sterben.« Sie fing zu weinen an, doch er fühlte sich nicht in der Stimmung, Mitleid mit ihr zu haben. Er hatte sie einmal weinen sehen, und es hatte ihn innerlich zerrissen – aber damals war es aus Liebe gewesen, wegen eines unvorstellbaren Verlustes. Heute bedauerte sie nur sich selbst, und er hatte das dunkle Gefühl, dass ihr die Toten in Budapest noch weniger bedeuteten als ihm selbst.

				Vielleicht sogar erheblich weniger. Schließlich machte er sich Vorwürfe, dass er zu ihrem Tod beigetragen hatte. Wenn er Ellas Wunsch gefolgt wäre und Bruno erschossen hätte, wäre nur ein Toter zu beklagen gewesen statt vier. Aber ihm war auch klar, dass selbst diese Logik hinkte. Die einzige Möglichkeit, das Blutbad zu verhindern, hätte darin bestanden, überhaupt nicht für Ella zu arbeiten.

				Sie sah zu ihm auf. »Und was passiert jetzt?«

				Er war sich nicht sicher, worauf sie hinauswollte, und ging deshalb schnell zum nächsten Punkt über. »Dan nimmt gerade Larsen Grohl unter die Lupe. Sobald er etwas gefunden hat, wird er sich bei dir melden. Ich habe ihm einen Vorschuss gegeben, aber wenn du ihn weiterhin in Anspruch nehmen möchtest – und ich kann ihn nur empfehlen! –, musst du die finanziellen Dinge direkt mit ihm klären. Das ist alles.«

				Sie schaute ihn fragend an, sagte dann aber in vorwurfsvollem Ton: »Wie – das ist alles? Ich mache einen einzigen Fehler, und schon fallen Sie mir in den Rücken?«

				»Du hast keinen Fehler gemacht. Du wusstest genau, was du getan hast.«

				»Und gerade Sie wollen mich dafür verurteilen?«

				»Ich verurteile dich nicht. Wir bewegen uns nur in verschiedene Richtungen.« Er wollte noch etwas hinzufügen, ein paar versöhnliche Worte, doch ihm fiel nichts Passendes ein. Er wollte einfach nur weg von ihr, weit weg von dieser ganzen Sache.

				»Dann gehen Sie doch.« Ihre Augen waren voller Verbitterung. »Nicht dass ich Sie noch anstecke.«

				Er nickte, hielt an der Tür aber noch mal inne. »Ich wünsche dir alles Gute, Ella, aber sollte ich dir noch einmal begegnen, werde ich dich als eine Bedrohung einstufen. Und sollte irgendjemand einen Anschlag auf mein Leben versuchen, werde ich erst mal bei dir anklopfen. Nur damit wir beide wissen, wo wir stehen.«

				Sie sah gekränkt aus, aber er wusste, wie gefährlich und unberechenbar sie inzwischen war. Ihre Augen sprachen eine unmissverständliche Sprache: Wo früher nacktes Entsetzen zu sehen gewesen war, funkelte nun eine wilde Entschlossenheit. Er hatte diesen Blick schon bei vielen Menschen gesehen – und ihn oft genug zum Erlöschen gebracht –, aber er wollte gar nicht wissen, was aus ihr werden würde. Er musste schleunigst verschwinden – solange es noch gute Gründe zum Verschwinden gab.

				Lucas winkte ein Taxi heran und fuhr quer durch die Stadt zu Dans Wohnung. Er war gerade damit beschäftigt, ein aufwendiges Dinner vorzubereiten – mit der Pistole gleich auf dem Küchentisch. Lucas konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen: Dan war der Prototyp des postmodernen Berufskillers, der seine Bewegungen, seine Kleidung, seinen ganzen Lifestyle an den Büchern und Filmen ausrichtete, die er gelesen oder im Kino gesehen hatte.

				Natürlich hatte es immer Paradiesvögel gegeben, aber im Unterschied zu ihnen konnte Dan Nägel mit Köpfen machen. Und gerade deswegen empfand er seine Macken immer als amüsant: Die Pistole auf dem Küchentisch war nichts mehr als ein modisches Accessoire, das er im Zweifelsfall überhaupt nicht benötigte, sollte er wirklich in seiner Wohnung überfallen werden.

				Lucas betrachtete die klein gehackten Zutaten und das Fleisch, das Dan gerade routiniert tranchierte: »Erwartest du Besuch?«

				Dan schüttelte den Kopf. »Kochen ist mein Hobby. Beruhigt die Nerven. Willst du mitessen?«

				»Nein, danke. Ich fliege in ein paar Stunden zurück.«

				»Dann willst du also wirklich abhauen?«

				»Ja. Keine Gefälligkeiten mehr. Der alte Lucas ist tot.«

				Dan lächelte. »Gut für dich, dass er dir sein ganzes Geld vermacht hat.« Lucas musste lachen. »Wie hat sie es denn aufgenommen?«

				»Ach, weißt du …« Er beobachtete Dans handwerkliches Geschick beim Kochen. »Hilf ihr, so weit es geht, aber ich kann dir nur raten, den Kontakt abzubrechen, sobald dieser Job abgeschlossen ist.«

				»Glaubst du, sie knallt durch oder so?«

				»Ich weiß es nicht, aber ich hab ein schlechtes Gefühl. Um ehrlich zu sein: Wahrscheinlich liegt es einfach an mir. Ich bin auf dem besten Weg, ein Weichei zu werden.«

				Dan lächelte wieder. »Du bist ja auch schon steinalt, mein Bester.«

				»In der Tat. Mach’s gut, Dan, ich werd dir einen Platz im Altersheim reservieren.«

				»Vielleicht brauchen sie da ja einen Koch.«

				Er spazierte ein Stück die Straße hinunter, bevor er ein Taxi anhielt und nach Heathrow fuhr. Auf dem Weg zum Flughafen stellte er fest, dass er entspannt und zufrieden war, ja geradezu glücklich. Er hatte sich von Ella Hatto gelöst, bevor es zu Kollateralschäden kommen konnte. Die ganze Episode würde ihm künftig als lehrreiches Beispiel dienen, warum er diese hermetische Welt ein für allemal hinter sich lassen musste.

				Er wollte so leben wie andere Menschen auch. In seinen zweiundvierzig Jahren hatte er diese Normalität nur ansatzweise erleben dürfen. Er wusste nicht einmal, ob er das Zeug dazu hatte, ob seine psychischen Defekte nicht schon zu schwerwiegend waren. Aber er schätzte sich trotzdem glücklich, weil er die Chance hatte, es herauszufinden. Solange er lebte, war es für eine Umkehr nie zu spät.

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				Sie hatte in letzter Zeit nur selten ihr Hotelzimmer verlassen – und hatte auch heute gewartet, bis man ihr vom Empfang aus mitteilte, dass ihr Gast eingetroffen sei. Er wartete in der Lobby. Seit jenem Tag mit Novakovic hatte sie ihn nicht mehr gesehen, aber in seinem schwarzen Anzug und schwarzen Hemd war er unverwechselbar.

				»Wie geht’s?«

				»Danke, gut. Lassen Sie uns zur Bar gehen.« Sie ging ihm voraus und nahm an einem Tisch Platz.

				Der Kellner lächelte sie freundlich an. »Mineralwasser bitte«, sagte sie. »Malve. Dan?«

				Er schaute auf seine Uhr. »Ich nehme einen Talisker, ohne Eis«, sagte er und strahlte Ella an. Für einen Profikiller sah er irritierend gut aus. »Ich bin eigentlich nur gekommen, um Hallo zu sagen und nach dem Rechten zu schauen.«

				»Aber Sie sind doch ein Auftragsmörder, oder nicht?« Er sah sich kurz um, aber sie hatte sich bereits vergewissert, dass sich niemand in Hörweite befand.

				»Die Bezeichnung ist vielleicht ein bisschen zu eng gefasst.«

				»Sie töten Leute, die ich tot sehen möchte?«

				»Klar, kein Problem. Ich möchte nur nicht den Eindruck erwecken, als sei ich ein Schläger mit ’ner Knarre.«

				Sie lächelte. »Keine Angst, diesen Eindruck habe ich ganz sicher nicht. Aber wo wir schon von Schlägern sprechen: Ich sollte was für meine Sicherheit tun. Ein paar Bodyguards könnten nicht schaden.«

				»Nein, vergessen Sie’s. Bodyguards sind nur was für Promis. Und davon abgesehen: Sie schweben doch nicht in akuter Gefahr, oder?«

				»Ich weiß es nicht. Ich habe Bruno Brodsky ins Jenseits befördert. Lucas meinte, ich sollte lieber auf mich aufpassen.«

				»Ach, da würd ich mir keine Sorgen machen. Er wollte damit nur gesagt haben, dass Sie besser aufpassen sollten, wen Sie alles umbringen.«

				Sie brauchte eine Weile, um diese Information zu verarbeiten. Offenbar hatte Lucas Brodsky nur als Vorwand benutzt. Sie fühlte sich hintergangen und spürte, wie der Ärger in ihr aufstieg. Doch dann wurde ihr klar, dass er letztlich nur seinen Prinzipien gefolgt war – was die Sache aber noch ärgerlicher machte: Sie hatte für ihren Rachefeldzug schließlich ein legitimes Motiv – und wurde nun von einem Mann kritisiert, dessen Leben mit unfassbaren Gräueltaten nur so gepflastert war.

				»Was ist mit Lucas bloß los?«

				»Er hat keine Lust mehr, das ist alles. Er will aussteigen.«

				Der Kellner kam mit den Getränken. Dan hielt seine Nase über das Glas, atmete tief ein und schien schon vom Geruch berauscht zu sein. Dann nippte er an seinem Whiskey. »Wollen Sie eine Geschichte hören, wie gut Lucas in seinen besten Tagen war?«

				»Klar.«

				»Vor etwa sechs Jahren bekam er den Auftrag, einen Typen namens Cheval umzulegen. Nein, Chavanne war sein Name. Da er früher mit Chavanne zusammengearbeitet hatte und ihn mochte, rief er Chavanne an, um ihm noch eine letzte Möglichkeit zu geben, seine privaten Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Chavanne fragte, ob es noch irgendeinen Ausweg gäbe, was Lucas aber verneinte. Chavanne bedankte sich für den Anruf und schluckte dann einen ganzen Eimer Pillen.«

				»Warum hat er nicht versucht zu fliehen?«

				»Weil er genau wusste, dass Lucas ihn aufspüren würde. Und Lucas wusste natürlich genau, dass Chavanne es wusste – und genau aus diesem Grund rief er ihn an.« Er nahm einen Schluck. »Aber jetzt kommt der Clou: Ob Chavanne nun vorhatte, Lucas um sein Honorar prellen, ist nicht klar, jedenfalls hinterließ er eine Nachricht, in der es sinngemäß hieß: ›L ist im Anmarsch. Ich bin ein toter Mann. Ich ziehe es vor, auf diese Art aus dem Leben zu scheiden.‹ Irgendwas in der Art. Die französischen Zeitungen bekamen Wind davon und überschlugen sich förmlich. Wer war dieser mysteriöse L, der so viel Angst auslöste, dass ein Mann sich lieber selbst umbrachte, als ihm gegenüberzutreten? So gut war Lucas damals – so gut, dass er nicht mal einen Finger krumm machen musste. Kein Wunder, dass er später so ein gottverdammter Sinnsucher wurde.«

				»Eine interessante Geschichte.« Sie fragte sich, ob es wirklich mehr war als nur eine der Geschichten, wie sie auch Brodsky und Lucas erzählt hatten.

				Sie wusste nicht mehr, wer noch die Wahrheit sagte, wem sie noch trauen konnte, wer ihre Feinde waren. Aber irgendwem musste sie schließlich trauen, und diese Person war nun Dan – der Mann, der von Lucas ausgewählt worden war, so wie Lucas von ihrem Vater ausgewählt worden war. Andererseits hatte sie ihr Vater sein Leben lang angelogen. »Was haben Sie herausgefunden?«

				»Noch nicht allzu viel. Ich bin noch immer dabei, mit einigen potenziellen Informanten Kontakt aufzunehmen. Das ist nun mal das Problem mit Firmen wie Larsen Grohl: Sie beschäftigen Menschen – und Menschen sind so verdammt unzuverlässig. Geben Sie mir noch ein, zwei Wochen, dann sollte ich irgendwas Konkretes für Sie haben.«

				»Okay.« Sie nippte lustlos an ihrem Wasser und erhob sich, um wieder zu gehen. Ihre Eile schien ihn zu irritieren, aber sie hatte nicht die Absicht, ihn näher kennenlernen – nicht einmal so gut, wie sie Lucas gekannt hatte. »Bitte, bleiben Sie ruhig sitzen und genießen Sie Ihren Drink.«

				Sie unterschrieb die Rechnung und ging zur Lobby zurück. Sie hatte den Aufzug fast schon erreicht, als sie hinter sich ihren Namen hörte. Sie zuckte zusammen, eine plötzliche Erinnerung überfiel sie, und selbst als sie die Stimme erkannte, befand sie sich noch immer im Alarmzustand. Sie drehte sich um und sah, wie er auf sie zukam.

				»Simon, was verschafft mir die Ehre?«

				»Oh, ich wollte nur mal wieder vorbeischauen. Hab dich seit einigen Tagen nicht mehr gesehen.«

				Sie warf einen Blick zum Eingang der Bar. »Eine gute Idee«, sagte sie lächelnd. »Sollen wir vielleicht im Thames Foyer einen Kaffee trinken? Die Bar hängt mir langsam zum Hals raus.«

				Er lachte. »Alles klar?«, fragte er auf dem Weg zum Café. »Du siehst irgendwie … Ich weiß nicht.«

				»Mir geht’s gut. Als du meinen Namen gerufen hast, kam ich etwas aus dem Gleichgewicht. Der Killer in Florenz hat mich ebenfalls beim Namen gerufen.«

				»Mein Gott, das tut mir unendlich leid.«

				»Nun mach dich nicht lächerlich.« Sie setzten sich, tranken ihren Kaffee – und je länger sie sprachen, umso überzeugter war sie, dass er unschuldig war. Sie war sogar kurz davor, ihn auf Larsen Grohl anzusprechen, verzichtete dann aber doch darauf, weil sie nicht den Eindruck vermitteln wollte, hinter seinem Rücken herumgeschnüffelt zu haben.

				Trotzdem schien er instinktiv zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Mehrfach fragte er, ob wirklich alles okay war. »Ich glaube, du bist einfach schon zu lange im Hotel – das ist es«, sagte er schließlich. »Wenn man an einem derartigen Ort leben muss, macht einen das zwangsläufig depressiv.«

				»Simon, mir geht’s prima – ehrlich. Und glaub mir: Es lebt sich wunderbar in diesem Hotel.«

				»Mir wäre trotzdem wohler, wenn du wieder nach Hause kommen und mit uns zusammenleben würdest – zumindest bis du etwas Eigenes gefunden hast.« Er stand auf, um sich zu verabschieden, sagte dann aber noch beiläufig: »Übrigens hab ich versucht, mal bei dir durchzuklingeln … am Dienstag? Oder war’s Donnerstag? Man sagte mir, dass du für ein paar Tage verreist bist.«

				Eine Alarmglocke schrillte in ihrem Kopf, doch es war schon zu spät. Die Panik breitete sich unaufhaltsam in ihr aus. Sie hatte vergessen, ihre Spuren zu verwischen – und schlimmer noch: Sie wusste nicht, ob sein Interesse nun völlig unschuldig war oder eine clevere Falle. Da eine Ausflucht nicht mehr möglich war, versuchte sie, tapfer zu lächeln, und sagte die Wahrheit. »Ich war in Budapest.« Simons Lächeln gefror, und sie ergriff die Gelegenheit, um gleich nachzuhaken. »Das ist doch nicht schlimm, oder?«

				»Nein, natürlich nicht. Bist du alleine gefahren?«

				»Ja. Chris und ich wollten ja eigentlich in den Sommerferien dorthin. Ich hab mich einfach spontan entschlossen, alleine zu fahren. Um ganz ehrlich zu sein: Es war die Mühe nicht wert.«

				Er nickte, doch irgendwie spürte sie, dass er ihr nicht glaubte.

				Sie versuchte, seine Gedanken zu lesen, aber plötzlich schien er wieder völlig entspannt. »Allein zu reisen macht einfach keinen Spaß.« Er lächelte. »Hausaufgabe für diese Woche: Wir gehen aus und suchen uns einen netten jungen Mann!« Er küsste sie auf die Wange und verschwand.

				Sie ging zurück durch die Lobby, noch immer verärgert über die Tatsache, dass sich Simon so einfach an sie hatte heranschleichen können. Sie ging zur Rezeption und bestellte noch für den heutigen Tag eine Suite. Ab sofort würde sie ihre geschäftlichen Besprechungen hinter verschlossenen Türen abhalten.

				Sie fing an, die Tage zu zählen, doch von Dan kam kein Lebenszeichen. Stattdessen meldete sich kurz nach ihrem Umzug die Rezeption und informierte sie, dass jemand sie besuchen wollte, eine Miss Welsh. Als sie darum bat, Miss Welsh nach oben zu schicken, versuchte Ella so jovial wie möglich zu klingen – ganz so, als sei Vicky Welsh eine alte Freundin. Das Hotelpersonal musste ja nicht wissen, dass sie Besuch von der Polizei bekam.

				Und der Besuch kam definitiv zur falschen Zeit. Vermutlich hatten die Ermittlungen etwas Interessantes ans Tageslicht befördert – bis vor einigen Wochen wäre sie für neue Erkenntnisse mehr als dankbar gewesen. Inzwischen hatten diese Dinge ihre Relevanz längst verloren. Was immer man ihr mitteilen würde: Den Weg, den sie nun eingeschlagen hatte, würde sie deshalb nicht verlassen.

				Zu Ellas Erleichterung trug Vicky Welsh einen Hosenanzug und sah mehr wie eine Angestellte denn wie eine Polizistin aus. Sie war zuvorkommend, lehnte den angebotenen Kaffee höflich ab, äußerte sich bewundernd über die Räumlichkeiten und fragte Ella, wie es ihr ging.

				Als sie sich setzte, änderte sich ihr Tonfall. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Ihnen gerne ein paar Fragen stellen – auf rein informeller Basis.«

				»Natürlich.« Sie holte ein Notizbuch aus der Tasche – was Ella zu der Frage veranlasste: »Rein informell, sagten Sie?«

				»Ja, informell im rechtlichen Sinne. Ich möchte mir nur über einige Fragen Klarheit verschaffen.«

				Ellas schwirrte der Kopf, als sie sich auf die neue Situation einzustellen versuchte. Es ging also gar nicht um Fortschritte in den Ermittlungen, sondern um neue Fragen, die ihr gestellt wurden.

				»Nun, ich bin glücklich, Ihnen helfen zu können.« Sie realisierte, wie gestelzt ihre Worte klangen – sie war auf dem besten Weg, so wie Simon zu sprechen.

				Vicky Welsh lächelte gequält. »Na gut, dann schauen wir mal. Wenn unsere Informationen zutreffen, waren Sie letzte Woche in Budapest?«

				»Richtig.«

				»Geschäftlich oder privat?«

				»Privat.« Ella spürte, wie sich ihre Gesichtsmuskeln anspannten, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Ja, es war einer der Orte, die wir im Sommer gemeinsam besuchen wollten. Also entschloss ich mich kurzfristig, alleine zu fahren.«

				»Sagt Ihnen der Name Bruno Brodsky irgendetwas?«

				Ella schüttelte den Kopf. Vicky Welsh schaute sie durchdringend an, was sie nur noch nervöser machte.«Ich verstehe nicht so recht, weshalb Sie hier sind. Ich dachte, hier geht es um meine Familie. Sollte das nicht der Fall sein, wäre ich dankbar zu erfahren, worum es sonst geht.«

				Vicky Welsh nickte, notierte aber erst etwas in ihr Notizbuch, bevor sie antwortete. »Möglicherweise betrifft es ja Ihre Familie. Stephen Lucas hielt sich in dem gleichen Hotel in Budapest auf wie Sie. Ich gehe davon aus, dass Sie mit diesem Namen vertraut sind?«

				Ihr Gesichtsausdruck und Tonfall ließen kein weiteres Leugnen zu. Nachdem sie miterlebt hatte, wie rückgratlos sich Chris verhalten hatte, musste sie davon ausgehen, dass er ihnen Lucas’ vollen Namen bereits zu Beginn der Ermittlungen verraten hatte.

				»Ja, ich hatte mich dort mit ihm verabredet. Er lebt auf dem Kontinent, und es schien eine gute Gelegenheit, mich mit ihm zu treffen und mich noch einmal bei ihm zu bedanken.« Jetzt war sie wieder etwas sicherer und hatte auch nicht mehr das Gefühl, dass ihr schlechtes Gewissen nicht mehr so deutlich zu erkennen war. »Und ja, beim letzten Mal habe ich gelogen, als ich behauptete, seinen vollen Namen nicht zu kennen.«

				»Warum?«

				»Weil er mich darum gebeten hatte. Der Mann hat mir schließlich das Leben gerettet.«

				Vicky nickte und schien für einen Augenblick Mitgefühl zu haben, setzte aber umgehend ihre professionelle Miene auf. »Stephen Lucas kannte Bruno Brodsky, und Brodsky war ein krimineller Mittelsmann, der möglicherweise die Ermordung Ihrer Familie organisiert hat. Es scheint mir daher ein sehr unwahrscheinlicher Zufall, dass Bruno Brodsky gerade zu dem Zeitpunkt bei einer gewaltigen Gasexplosion ums Leben kam, als Sie und Lucas sich in Budapest aufhielten.«

				»Wie gesagt: Ich kenne niemanden mit dem Namen Bruno Brodsky.« Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass die Polizei weiterführendes Beweismaterial über ihren Besuch in Budapest gesammelt hatte – und schlug deshalb einen forscheren Ton an. »Sie sagten ja selbst, dass Lucas ihn gekannt hat. Und da ich mal davon ausgehe, dass Sie auch über Lucas bestens informiert sind, stellt sich mir die Frage: Warum sprechen Sie nicht mit ihm selbst?«

				»Wie ich eingangs erwähnte, handelt es sich hier nicht um eine offizielle Ermittlung.« Sie wirkte verunsichert und wollte offensichtlich nicht auf die Frage eingehen – was Ella wiederum zu der Vermutung führte, dass Lucas in irgendeiner Form vor polizeilichen Zugriffen geschützt war. »Nichtsdestotrotz muss ich Ihnen mitteilen, dass diese und andere Vorfälle mit größter Konsequenz untersucht werden. Ob Ihnen das nun bewusst ist oder nicht: Einige Menschen aus Ihrem Bekanntenkreis stehen mit dem Gesetz auf Kriegsfuß – und Sie täten gut daran, sich in Ihren Entscheidungen nicht von diesen Leuten beeinflussen zu lassen.«

				»Machen Sie sich da mal keine Gedanken. Ich lasse mich von niemandem beeinflussen.«

				Vicky nickte, schien von dem Verlauf des Gespräches aber dennoch enttäuscht zu sein.

				Erst als Vicky das Zimmer verlassen hatte, liefen Ellas Nerven Amok. Sie brach in Schweiß aus und konnte ihren Herzschlag nicht unter Kontrolle bringen. Es war nicht mal so sehr die Angst, erwischt zu werden. Was sie krank machte, war die Vorstellung, aus dem Verkehr gezogen zu werden, bevor sie ihre Aufgabe zu Ende gebracht hatte.

				Die Schlinge schien sich immer weiter zuzuziehen. Wenn die Polizei über Budapest Bescheid wusste, würden es auch andere Leute erfahren – die Leute, vor denen Lucas sie gewarnt hatte. Vielleicht war inzwischen auch Simon argwöhnisch geworden. Und sie verstand einfach nicht, warum Dan sich nicht meldete. Sie musste ihm klarmachen, was ihr selbst schmerzhaft bewusst war: dass ihnen die Zeit davonlief.

			

		

	
		
			
				

				ACHTZEHN

				Es sollte eine weitere Woche dauern, bis Dan sich schließlich meldete. Er hatte sie zwischenzeitlich nicht auf dem Laufenden gehalten, sie nicht einmal kontaktiert, doch plötzlich rief er aus der Lobby an und sagte, dass er jemanden dabeihabe, den sie mit Sicherheit treffen wollte. Ein paar Minuten später traten sie ins Wohnzimmer ihrer Suite.

				Dan war wie immer aus dem Ei gepellt, während sein Begleiter ausgewaschene Jeans und eine Kapuzenjacke trug. Er war noch relativ jung, auch wenn sich sein Alter hinter den langen, ungepflegten Haaren und dem Bartansatz nur schwer definieren ließ.

				Sie spürte die Anspannung in ihrem Körper, als ihr klar wurde, dass dies offensichtlich keiner von Dans Helfershelfern war, sondern der verbitterte Angestellte von Larsen Grohl, nach dem sie die ganze Zeit gefahndet hatten. Rein optisch schien er dieses Kriterium durchaus zu erfüllen, doch gleichzeitig hatte sie ihre Zweifel: Der Junge wirkte viel zu bescheiden und unauffällig, tatsächlich derjenige sein zu können, der ihr so viel Schmerz zugefügt hatte – und der nun mit ihrer geballten Wut rechnen musste.

				»Setz dich, Jim.« Dan lächelte sie an und wischte ihre Befürchtung mit einem Satz vom Tisch: »Machen Sie sich keine Sorgen. Jim ist auf unserer Seite.«

				»Jim Catesby. Wie geht es Ihnen?« Er schüttelte ihre Hand, bevor er Platz nahm.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Sie wandte sich zu Dan. »Ich gehe mal davon aus, dass Sie etwas gefunden haben?«

				»Meinen Kumpel Jim, den hab ich gefunden. Er arbeitet für Larsen Grohl und ist, wie’s der Zufall will, dort für die Computer-Sicherheit zuständig. Aber eins nach dem anderen. Jim, erzähl Ella doch zunächst einmal, wie du den Job bekommen hast.«

				Jim räusperte sich. »Klar, natürlich. In dem Sommer, als ich meinen College-Abschluss gemacht habe – ist schon ein paar Jahre her –, flog ich von Chicago zurück nach Hause. Ich wollte meinen Vater besuchen. Jedenfalls war mein Flieger überfüllt, also setzten sie mich in die nächste Maschine und gaben mir ein Upgrade in die erste Klasse. So lernte ich Ihren Vater kennen, der saß nämlich neben mir.«

				»Meinen Vater?« Dass ein Unbekannter ihn gekannt hatte, erfüllte sie irgendwie mit Trauer.

				»Genau. Wir haben uns praktisch die ganze Zeit unterhalten, vorwiegend über Computer, das Internet, Sicherheitsmaßnahmen. Ich erzählte ihm von den Hacker-Aktivitäten auf dem College. Speziell daran war er ungemein interessiert. Als wir landeten, bot er mir einen Job an. Ich konnte mein Glück nicht fassen: ein cooler Job, gutes Geld – nur weil ich mich mit einem Typen im Flugzeug unterhalten hatte. Ich hab ihn danach nur noch ein paarmal getroffen, aber er war immer daran interessiert, was ich so machte – nicht nur in meinem Job, sondern überhaupt in meinem Leben. Er war ein cooler Bursche. Es tut mir wirklich leid, dass er tot ist.«

				»Danke.« Sie war den Tränen nahe, weil sie daran erinnert wurde, was für ein liebenswürdiger Mann ihr Vater gewesen war.

				Dan rutschte auf seinem Sitz nach vor. »Natürlich könnte sich Jim diese Geschichte ausgedacht haben, aber eine andere Person bei Larsen Grohl hat sie indirekt bestätigt. Und davon abgesehen: Ich hätte es schon spitzgekriegt, wenn er mich angelogen hätte.«

				»Genau wie ich«, sagte Ella. »Wie geht die Geschichte denn weiter?«

				»Ich hab ihm die Information gegeben, die ich von Lucas habe, und fragte ihn, ob er damit was anfangen kann«, sagte Dan.

				Er machte eine Handbewegung zu Jim hinüber, der zögernd mit seinem Bericht fortfuhr. »Ja, das fragliche Nummernkonto lief unter der Bezeichnung ›Externe Beziehungen‹.«

				»Was bedeutet das?«

				»Weiß ich nicht. Das war einfach der Name, der dort eingetragen war. Die einzigen Personen, die Zugang zum Konto hatten, waren Ihr Vater und Ihr Onkel. Ich habe dann ohne Erlaubnis etwas herumgeschnüffelt – was ich normalerweise natürlich nie tun würde.« Sie wischte seine Besorgnis mit einer Handbewegung beiseite. »Ihr Vater war derjenige, der das Konto regelmäßig nutzte. Im letzten Jahr tätigte er beispielsweise fünf Überweisungen, dann noch einmal eine im Januar dieses Jahres. Ihr Onkel hatte es seit achtzehn Monaten nicht benutzt, aber im Juni dieses Jahres machte er dann zwei Überweisungen.«

				Die Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht.

				»Ist es möglich, dass jemand so getan hat, als wäre er mein Onkel?«

				»Theoretisch ja. Ich hätte es machen können, ein paar andere Leute auch – wenn sie denn das Risiko auf sich genommen hätten, entdeckt zu werden. Mit anderen Worten: nein.«

				Sie schaute fragend zu Dan. »Kennt er die Hintergründe?«

				»In Grundzügen – ja.«

				»Dann ist Ihnen also klar, dass Sie mir letztlich mitteilen, dass mein Onkel meine Familie umgebracht hat?«

				»Sieht jedenfalls ganz danach aus.« Er war drauf und dran, noch etwas zu sagen, zögerte, nahm dann aber allen Mut zusammen. »Ihr Vater und Ihr Onkel schienen gut miteinander klarzukommen, aber Ihr Onkel war eigentlich immer nur der Handlanger. Bei LG hieß es, dass er darüber verärgert gewesen war, weil er sich zu Höherem berufen fühlte.« Jims Zweifel, die ihm wohl gerade auf der Zunge gelegen hatten, meldeten sich dann doch noch zu Wort, denn er beeilte sich anzufügen: »Das erklärt natürlich gar nichts. Ich mag meinen Bruder auch nicht, aber ich würde ihn deswegen nicht umbringen. Im Gegenteil: Ich würde für ihn sogar mein Leben aufs Spiel setzen.«

				Ella nickte. Sie hatte von einem gestörten Verhältnis zwischen Simon und ihrem Vater nie etwas bemerkt, andererseits hatte sie in zwanzig Jahren nichts von ihren Geheimnissen mitbekommen, von ihren Geschäften, von ihrem Reichtum – und wie sie zu diesem Reichtum gekommen waren.

				Sie musste an Ben denken und fragte sich, ob er sie wohl auch gehasst hatte. Es war vielleicht das natürliche Anrecht des Nachgeborenen, dem Erstgeborenen zu grollen – allein weil er der Erste war und die Freiheit und andere Privilegien vor ihm genießen konnte. Sie wünschte sich, sie hätte in den letzten Jahren mehr Zeit mit Ben verbracht, sich mehr mit ihm beschäftigt – auch wenn es heute natürlich sinnlos war, derartigen Wünschen nachzuhängen.

				»Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Jim. Ich werde mich erkenntlich zeigen.«

				»Das ist nicht der Grund, warum ich’s getan habe.«

				»Ich weiß. Dan, könnten Sie bitte Jim wieder in die Lobby bringen und dann noch einmal zurückkommen?« Sie verabschiedete sich von Jim und schloss hinter ihnen die Tür. Ihre Gedanken glichen einem endlosen, unüberschaubaren Trümmerfeld. Am liebsten hätte sie laut losgeschrien oder das Hotelzimmer verwüstet. Ihr Herz war gebrochen – und doch sah sie sich zu keiner Regung fähig. Es war, als habe sich ihr Inneres schrittweise und unmerklich verhärtet, um nun, im Augenblick der Wahrheit, zu keiner Emotion mehr fähig zu sein.

				Dan klopfte und trat ein. »Also, soll ich ihn umbringen?«, fragte er, kaum dass er sich gesetzt hatte.

				Sie nickte. »Aber wir werden sehr vorsichtig vorgehen müssen. Ich muss mir noch alles durch den Kopf gehen lassen.«

				»Alles okay?« Sie zuckte mit den Schultern. »Immerhin haben Sie gerade erfahren, dass Ihr Onkel Ihre Familie umgebracht hat – und Sie auch ermorden wollte.«

				»Ja, und ich fühle mich seltsam. Ich fühle gar nichts.« Sie lachte. »Es ist schon verrückt. Mein ganzes Leben lang haben sie die Wahrheit von mir ferngehalten, und trotzdem hat es nur einen Sommer gedauert, und schon sitze ich hier und überlege, wie ich Simon am besten umbringen könnte – ohne Zweifel, ohne Zögern, ohne Gewissensbisse. Was ist bloß aus mir geworden? Irgendetwas muss ich doch fühlen.«

				Sie verspürte den dringenden Wunsch, sich im Spiegel anzuschauen und zu überprüfen, ob sie ihr Gegenüber überhaupt noch erkannte. Die Ella Hatto, die sie einmal gewesen war, hätte mit Sicherheit etwas gefühlt, doch die Erinnerung an diese Person war verschwommen – so flüchtig wie ein Traum oder die undeutlichen Erinnerungen aus frühester Kindheit.

				»Wollen Sie denn, dass ich ihn töte?«

				»Natürlich. Was bleibt mir anderes übrig? Wenn ich nicht alles daran setze, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird, würde ich ihren Tod doch nur billigend in Kauf nehmen.«

				»Absolut nachvollziehbar. Ich würde es in Ihrer Situation nicht anders sehen.«

				»Haben Sie Geschwister?«

				»Eine jüngere Schwester. Sie ist Meeresbiologin.« Für einen Moment war Stolz in seinem Gesicht zu erkennen, nur um umgehend von einem Ausdruck des Bedauerns abgelöst zu werden. »Hatten Sie zu Ihrem Bruder ein enges Verhältnis?«

				»Schwer zu sagen. Man hält diese Art von Beziehung eigentlich immer für selbstverständlich, oder nicht?«

				»Ja, ich weiß, was Sie meinen.«

				»Ich vermute, dass mich gerade diese Tatsache so fertigmacht. Er starb zu einem Zeitpunkt in unserem Leben, an dem wir noch nicht allzu viel voneinander wussten.«

				»Es ist wirklich ein Jammer.« Für einen Augenblick schien er ehrlich bedrückt zu sein. Er vermittelte plötzlich eine menschliche Wärme, die Ella als attraktiv empfand. Wenn sie ihn so anschaute, war sie versucht, noch weitere Fragen über seine Familie zu stellen, biss sich dann aber doch auf die Lippen. Diese Lektion hatte sie von Lucas gelernt: Es gab in diesem Geschäft keine Freundschaften.

				»Ich habe zugesagt, Simon und seine Familie über Weihnachten in der Karibik zu besuchen.«

				»Klingt gut. Dort werden ständig Leute umgebracht. Geringe Aufklärungsrate.«

				»Er besitzt ein Strandhaus auf St. Peter. Eine Jacht hat er auch. Wir haben einmal ein Haus an einer anderen Ecke der Insel gemietet, und er ist mit seinem Boot auf einen Besuch vorbeigekommen.« Er hörte lächelnd zu, und sie hatte fast den Eindruck, als hielte er ihren Vorschlag für eine rührselige Urlaubserinnerung. »Ich kann mit ihm telefonieren, aber ich werde es nicht schaffen, ihm in die Augen zu sehen. Ich werde ihn also anrufen ihm sagen, dass ich verreise, dass ich über Weihnachten aber nach St. Peter komme. Ich werde vor ihnen dort sein und versuchen, das alte Haus zu mieten – aus sentimentalen Gründen, verstehen Sie? Dann werde ich ihn einladen, und er wird mit seinem Boot vorbeikommen. Und das sollte uns doch reichlich Gelegenheit bieten, oder nicht?«

				Dan brauchte eine Weile, um ihrem Gedankengang zu folgen, tat dann aber so, als habe er von Anfang an konzentriert zugehört. »O ja, perfekt. Vor allem, wenn er nicht weiß, dass ich vor Ort sein werde. Da wäre nur noch eine Kleinigkeit.«

				»Und die wäre?«

				»Wie gesagt: Die Karibik ist ein idealer Ort, um jemanden verschwinden zu lassen. Deshalb werden wir verdammt vorsichtig sein müssen, damit er sie nicht zuerst verschwinden lässt. Wir müssen unsere Pläne geheim halten, dürfen das aber nicht so offensichtlich tun, dass er Verdacht schöpft.«

				»Er weiß, dass ich in Budapest war.«

				»Oh.« Für einen Moment war er sprachlos. »Weiß er denn auch, warum?«

				»Er weiß, wann ich dort war, und inzwischen sollte er auch erfahren haben, was zu diesem Zeitpunkt passierte.«

				Den Besuch von Vicky Welsh erwähnte sie lieber nicht, denn sie hatte die Befürchtung, dass Dan aussteigen könnte, wenn er von den polizeilichen Ermittlungen erfuhr.

				»Selbst wenn er keinen konkreten Verdacht hat, könnte er so aufgeschreckt sein, dass er sich zum Handeln gezwungen fühlt. Wir müssen also extrem auf der Hut sein. Parallel werde ich Jim darum bitten, eine gezielte Fehlinformation in die Welt zu setzen. Wenn Simon auch nur ansatzweise vermutet, dass Sie es waren, die Bruno umgebracht hat, wird er den Köder nie und nimmer schlucken.«

				Sie hatte anfangs Zweifel gehabt, was sie von Dan halten sollte, war inzwischen aber davon überzeugt, dass er nicht nur ein intelligenter Bursche war, sondern auch ihr Vertrauen verdiente – zumindest in absehbarer Zukunft. Er war vorsichtig – was sicher Grundvoraussetzung für seinen Job war –, aber gleichzeitig hatte Ella nicht den Hauch eines Zweifels, dass er seine Aufgabe konsequent ausführen und ihr Simon ans Messer liefern würde.

				»Es gibt noch ein paar Sachen, die ich vorher erledigen möchte, aber ich will schon in wenigen Tagen abreisen.«

				»Passt mir gut in den Kram. Ich brauche selbst ein paar Tage, um mich mit den dortigen Gegebenheiten vertraut zu machen.« Die grobe Vorgehensweise war damit geklärt, und sie sah keinen Anlass, am Gelingen ihres Planes zu zweifeln. Mit den Details würde man sich noch beschäftigen müssen, aber das Grundgerüst stand. Es war, als sei es in Stein gemeißelt, als sei es immer schon da gewesen, als sei sie geboren worden, um diesen Plan zu erfüllen.

				Zwei Tage später mietete sie einen Wagen und fuhr in ihre Heimatstadt. An ihrem alten Haus wollte sie lieber nicht vorbeifahren. Sie hätte es nicht ertragen, eine andere Familie dort wohnen zu sehen – in den gleichen Räumlichkeiten, in denen sie früher selbst gelebt hatte.

				Stattdessen fuhr sie zur Kirche der Ortschaft. Es war nur ein kleiner Friedhof, aber trotzdem brauchte sie eine Weile, um die Gräber zu finden. Zwei neue Gräber waren inzwischen dazugekommen, und sie stand eine Weile an den blumenüberdeckten Grabstätten, bevor sie zu ihrem Familiengrab hinüberging.

				Es waren nur zwei einfache Holzkreuze, die dort standen – eins für ihre Eltern, eins für Ben. Die endgültigen Grabsteine würden wohl innerhalb der nächsten Wochen aufgestellt werden, aber so gefiel es ihr fast besser. Auf den provisorischen Plaketten befanden sich nur ihre Namen – für großartige Gefühlsbekundungen war einfach kein Platz.

				Das ausgehobene Erdreich war unter dem Laub kaum noch auszumachen, die Grenzen zum benachbarten Rasen verwischten. Auf dem herbstlichen Friedhof mit seinen Bäumen und Hecken, untermalt vom Chor der krächzenden Krähen, wirkten die beiden Gräber bereits wie ein integraler Bestandteil. Sie hatte sich nie vorstellen können, dass es eine Rolle spielte, wo man begraben lag, aber nun war sie froh, dass sie an diesem Ort ihre letzte Ruhe gefunden hatten.

				Jemand hatte ein paar rote Nelken an Bens Kreuz gestellt. Sie waren bereits am Verwelken, doch sie hatte den Eindruck, als würden sie erst seit einigen Tagen hier stehen. Es bedrückte sie, dass es noch jemand anderen geben musste, der allein und unerkannt um Ben trauerte – und wieder begriff sie, wie wenig sie ihn wirklich gekannt hatte.

				Aber für Reue war es zu spät. Diese sanften Erdhügel würden bald in sich zusammensinken, die Vergangenheit würde noch mehr in den Hintergrund treten, die Erinnerungen im Nebel des Vergessens verschwinden.

				Der Tag würde kommen, an dem sie sich nicht mehr erinnern würde, wie ansteckend das Lachen ihrer Mutter gewesen war. Oder wie Ben einen Witz erzählte, dabei aber so verunsichert war, dass er sich ständig versprach. Oder wie misstrauisch er die Leute beäugte, weil er dachte, dass sie auf seine Kosten einen Scherz machten. Heute schienen all diese Dinge noch in der Gegenwart zu Hause zu sein, aber sie wusste, dass sie ihr eines Tages entgleiten würden.

				Sie war sich nicht sicher, wie lange sie dort gestanden hatte – fünfzehn Minuten vielleicht –, als sie bemerkte, dass sich noch eine andere Person auf dem Friedhof aufhielt. Sie drehte sich um und erwartete, jemanden zu sehen, der ein anderes Grab besuchte. Stattdessen sah sie zwanzig Meter hinter sich ein Mädchen, das sie anstarrte.

				Sie trug Jeans und einen kurzen Dufflecoat und hatte einen Strauß roter Nelken in der Hand. Sie schien in Bens Alter zu sein und war ausnehmend hübsch. Als sie merkte, dass Ella sie entdeckt hatte, sah sie sich nervös um und schien wieder gehen zu wollen.

				»Hallo«, sagte Ella.

				Das Mädchen kam näher. »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht stören.«

				»Überhaupt nicht. Komm doch näher. Ich bin Ella Hatto, Bens Schwester.« Sie deutete auf die Blumen. »Und ich vermute mal, dass du wegen der gleichen Person gekommen bist.«

				»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen. Ich war mit ihm auf der Schule. Wir waren Freunde.«

				»Ich habe überhaupt nichts dagegen. Ich freue mich, dass noch jemand anders an ihn denkt.«

				»Oh, das tun noch viele von uns. Aber ich glaube nicht, dass sonst noch jemand hierherkommt, weil …« Sie schien nicht so recht zu wissen, wie sie den Satz zu Ende bringen sollte. »Entschuldigen Sie, ich bin Alice Shaw.«

				»Warst du und Ben …?«

				»Nein.« Sie klang entschlossen, auch etwas verlegen. »Ich mochte ihn sehr. Einige Leute meinten, dass er mich auch mochte, aber wir waren nie … Es hat keinen Sinn, darüber noch zu spekulieren. Wir waren Freunde.« Sie schien ihre Gefühle kaum noch im Griff zu haben.

				»Ich bin mir sicher, dass er dich gemocht hat, absolut sicher.«

				Alice lächelte, doch ihre Augen füllten sich mit Tränen. Als eine davon ihre Wange herunterkullerte, wischte Alice sie schnell weg. »Tut mir leid.«

				»Das braucht dir nicht leidzutun.« Ella trat einen Schritt nach vorne, nahm sie in den Arm und war überrascht, wie vehement sich Alice an ihr festklammerte, wie hemmungslos die Tränen flossen – als habe sie zum erstem Mal die Gelegenheit, ihren Verlust angemessen zu betrauern.

				Sie ahnte, dass ihr Verlust vielleicht noch größer war als ihr eigener. Sie dachte an James Joyce und seine Erzählung Die Toten, in der Greta Conroy der lange verflossenen Liebe ihrer Jugend nachweint, und dann dachte sie an Lucas und fragte sich, ob er das Buch je gelesen hatte.

				Sie sprachen zwanzig Minuten über ihre Erinnerungen an Ben, dann gingen sie gemeinsam zum Parkplatz. Als sie schließlich wieder im Auto saß, versuchte Ella, ihre Gedanken und Gefühle halbwegs zu ordnen. Es war ein emotionales Labyrinth, das sie nun fast jeden Tag beschäftigt hielt – und aus dem es nur einen plausiblen Ausweg zu geben schien: Rache.

				In den ersten Monaten war diese Inbrunst auf die schemenhafte Figur fixiert gewesen, die ihre Familie ausradiert hatte. Diese Gestalt hatte nun konkrete Formen angenommen, hatte einen Namen und auch ein Gesicht, das ihr nur allzu gut vertraut war. Das Verlangen nach Rache war ungebrochen, doch ihre Entschlossenheit war inzwischen eher noch stärker.

				Und sie hatte noch etwas anderes gelernt. Wenn sie an Ben und Alice dachte, wenn sie sich vorstellte, wie sich ihre Beziehung entwickelt hätte – und alles andere, das die Zukunft für ihn bereitgehalten hätte –, verstand sie zum ersten Mal das wahre Ausmaß der Tat, die sie nun zu rächen gedachte.

				Der Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, war nicht nur ihr individueller Schmerz, sondern auch der von Alice Shaw, es war der kollektive Schmerz über den, der dort auf dem Friedhof begraben lag. Und selbst wenn es das Letzte gewesen sein sollte, was sie in ihrem Leben tat: Sie würde dem Mörder diesen Schmerz zurückgeben, Auge um Auge, Zahn um Zahn.

			

		

	
		
			
				

				NEUNZEHN

				Der Tag wollte nicht vergehen, das Warten wurde von Stunde zu Stunde unerträglicher. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sechs Monate hatte sie nun gewartet, und doch schien dieser letzte Tag – das Ziel war zum Greifen nahe – der allerschwerste zu sein. Sie hatte den Eindruck, als würde ihr Herz langsamer schlagen, als wäre es kein Blut, das durch ihre Venen gepumpt wurde, sondern dickflüssiger Sirup.

				Dan war wie immer völlig entspannt. Er saß mit einem Drink auf der Terrasse und schien sich in einen meditativen Trance-Zustand verabschiedet zu haben. Sie war erleichtert, als er sich am Nachmittag endlich aufgerafft und seine Position am Anlegesteg bezogen hatte.

				Eine Stunde später hatte er angerufen und gemeldet, dass er das Boot erspäht hatte – woraufhin die Zeit noch langsamer fortgeschritten war. Es waren seitdem mindestens dreißig Minuten vergangen, und sie fing an, sich Sorgen zu machen. War irgendwas schiefgelaufen? Hatte Simon ihren Plan durchschaut? Spielte Dan vielleicht ein doppeltes Spiel?

				Sie lief unruhig auf und ab, ging nach oben, um vielleicht aus dem ersten Stockwerk einen Blick auf den Anlegesteg werfen zu können – auch wenn sie genau wusste, dass er vom Haus aus nicht einsehbar war –, sie starrte sich ständig im Spiegel an oder zuckte zusammen, wenn sie sich ein Geräusch einbildete.

				Die Stille im Haus war gespenstisch. Zunächst hatte sie es sich damit erklärt, dass man dem Personal für den Rest des Tages freigegeben hatte und sich folglich niemand im Haus aufhielt. Aber diese Stille war anders – selbst das Zwitschern der Vögel und Summen der Insekten war verstummt. Sie hatte oft davon gehört, dass die Natur vor Orkanen oder Erdbeben den Atem anhält, und genau so fühlte es sich nun an – wie ein böses Omen.

				Endlich klingelte das Telefon, und es klang in dieser unwirklichen Stille so laut, dass sie es ein paarmal läuten lassen musste, bis sie ihre Fassung wiedergefunden hatte. Es war Dan, wie immer gut gelaunt und bester Dinge. »Okay, wir warten auf dich.«

				»Bin in einer Minute da.« Sie schaute noch einmal in den Spiegel, bevor sie durch den Garten zum Strand ging. Sie fragte sich, was er mit den Worten »Wir warten auf dich« gemeint habe, kam aber zu dem Fazit, dass die Worte wohl keinen tieferen Sinn hatten. So redete Dan nun mal.

				Doch irgendwas stimmte nicht, auch wenn sie es nicht beim Namen nennen konnte. Noch immer erschien ihr die Stille wie ein Omen. Es war kurz vor Sonnenuntergang und noch immer ziemlich heiß, und die Stille schien die Realität zu einem unwirklichen Traum zu verformen. Nur die Spitzen der hohen Palmen bewegten sich leicht im Wind.

				Am Horizont ballten sich die Wolken zusammen. Die Abenddämmerung würde bald einsetzen, und als sie am Anlegesteg ankam und das Boot sah, spürte sie eine leichte Brise. Vielleicht waren es ja die ersten Ausläufer eines Sturms – ein Sturm käme jetzt genau richtig. Er würde ihnen bei ihrem Vorhaben helfen, aber er schien auch die passende Kulisse für das, was nun folgen sollte.

				Sie sah Dan auf dem Deck. In Strandhemd und Surfer-Shorts stand er lässig vor der offenen Kabinentür. Sie konnte sich nicht erinnern, dass er jemals weniger wie ein professioneller Killer ausgesehen hatte. Er lächelte und winkte mit seiner Pistole.

				Als sie das Deck betrat, spürte sie, wie das Boot leicht in der Dünung schaukelte. Dan warf noch einmal einen Blick durch die offene Tür auf seine Gefangenen in der Kabine und kam dann einen Schritt auf sie zu.

				»Wir haben ein kleines Problem. Er hat seine ganze Familie mitgebracht«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ich weiß.«

				»Oh. Nun ja, ich habe jedenfalls die Jungs in die vordere Kabine gesteckt, damit sie Sie gar nicht erst zu Gesicht bekommen. Ich bin mal davon ausgegangen, dass Sie die Frau auch erledigen wollen. Was eigentlich auch unvermeidlich ist: Wir wissen ja nicht, wie viel sie weiß.«

				»Natürlich.« Sie war froh, dass sie Dan über den gesamten Umfang ihres Plans bislang im Dunkeln gelassen hatte. Er konnte gerne aussteigen, wenn der Job erst einmal abgeschlossen war, doch sie wollte nicht, dass er sich absetzte, bevor sie ihre Rache bekommen hatte. »Gab’s irgendwelche Probleme?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich musste ihm eins über die Rübe ziehen. Obwohl ich ihm unmissverständlich klargemacht hatte, keine Dummheiten zu machen, versuchte er es natürlich trotzdem.«

				Sie nickte und betrat die Kabine, in der die Luft trotz der Klimaanlage trocken und abgestanden war. Simon und Lucy, geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt, saßen auf einem der langen Polsterkissen. Für einen Augenblick schaute Lucy erleichtert zu Ella auf, schien dann aber die Situation überhaupt nicht mehr zu begreifen – ein erstes Indiz, dass sie nicht in Simons Pläne eingeweiht war. Ella sah eine Wunde an Simons Kopf, sah auch das Blut, das ihm ins Gesicht gelaufen war. Er wirkte von ihrem Erscheinen nicht überrascht, sondern apathisch und resigniert.

				»Nehmen Sie ihm den Knebel ab, nur ihm«, sagte sie zu Dan, der inzwischen ebenfalls die Kabine betreten hatte.

				Sie hatte erwartet, dass Simon nun etwas sagen würde, doch er starrte sie nur stumm an und wartete auf ihre Eröffnung. Es war das erste Mal, dass sie ihm begegnete, seit sie die Wahrheit erfahren hatte – und war eigentlich davon ausgegangen, nun einer anderen Person gegenüberzutreten. Er wirkte aber immer noch so harmlos und gutartig wie immer. Wenn überhaupt, schien seine Miene eher zu signalisieren, dass er derjenige war, den man verraten hatte.

				»Warum hast du es getan, Simon?«

				»Was soll ich getan haben?«

				Sie schaute zu Lucy, die offensichtlich immer noch nichts ahnte, dann zurück zu Simon. »Lucas hat Novakovic aufgetrieben, der – solltest du das nicht wissen – derjenige war, der in deinem Auftrag meine Familie umbrachte, deine Familie.«

				Lucy schaute ihn entsetzt an. Er schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, Ella, du hast dich von diesen Leuten in die Irre führen lassen. Ich habe diesen Namen noch nie im Leben gehört.«

				»Natürlich nicht, weil dein Kontakt Bruno Brodsky war, der wiederum Novakovic engagiert hat – so wie er die Killer anheuerte, die mich in Italien erledigen sollten. Du hattest geglaubt, dass du anonym bleiben konntest, aber er hat das Nummernkonto von Larsen Grohl erkannt – eine unserer Firmen, von der du mir leider nie etwas erzählt hast. Nur zwei Personen hatten Zugang zu diesem Konto, du und mein Vater. Vater hatte es seit Januar nicht mehr benutzt, während du im Juni zwei Zahlungen veranlasst hast.«

				»Das ist doch lächerlich. Das ist doch alles an den Haaren herbeigezogen. Du täuschst dich.«

				»Nein, ich täusche mich nicht. Wenn Vater nicht Lucas als Bodyguard engagiert hätte, wärst du damit auch durchgekommen. Wenn du’s in den letzten sechs Monaten geschafft hättest, mich bei einem Unfall verschwinden zu lassen, wärst du auch noch damit durchgekommen. Aber dummerweise hat’s nicht geklappt, und jetzt ist die Zeit der Abrechnung gekommen. Sag mir nur, warum du es getan hast.«

				Er schüttelte langsam seinen Kopf. »Ella, ich habe nichts dergleichen getan.« Er lachte in sich hinein. »Wie kann ich dir den Grund für eine Sache nennen, von der ich absolut nichts weiß?«

				Das Lachen war der erste Riss in seinem Panzer, eine indirekte Bestätigung seiner Lüge, ein Hinweis auf die Person, die in der Lage war, diese Ungeheuerlichkeit zu planen und auszuführen. Es war eine Blöße, die sie dankbar aufgriff, weil sie ihre Theorie zu bestätigen schien. »Bringen Sie die Kinder her«, sagte sie zu Dan.

				Simon schien verwirrt, plötzlich unfähig, noch einen Ton herauszubringen.

				»Sind Sie sich sicher?«, fragte Dan. Sie nickte. Er machte einen Schritt zur Tür, wandte sich dann aber zu Simon um: »Mann, nun erzählen Sie ihr schon, warum Sie es getan haben.«

				»Fick dich!« Es war an Dan gerichtet, aber da Lucy hinter ihrem Knebel hörbar schluchzte, sah er wieder Ella an. »Ella, bitte …«

				»Dan, holen Sie die Kinder.« Dan gab ihr die Pistole und ging hinaus.

				Lucy versuchte verzweifelt, mit Ella Blickkontakt aufzunehmen, doch Ella starrte unverwandt Simon an und suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis, was in seinem Kopf wohl vorging. Sie mochte nicht glauben, dass sie sich jahrelang derart in ihm getäuscht hatte, dass sich alle von ihm hatten täuschen lassen. Er hatte ein leicht trotziges Lächeln auf den Lippen, dem sie aber nicht allzu große Bedeutung beimaß. Wahrscheinlich war es nur ein bizarrer Nebeneffekt des Schocks, unter dem er stand.

				Dan kam mit George und Harry, die ebenfalls gefesselt und geknebelt waren. Er schob sie vor sich her wie ein Vorschullehrer seine Schützlinge. Harry war alt genug, um den Ernst der Lage zu verstehen, und schaute verängstigt auf die Pistole in Ellas Hand. George hingegen schien aufgekratzt, weil er nach ihrem Auftauchen davon ausging, dass alles nur ein großes, aufregendes Spiel war.

				Ella wandte sich wieder an Simon. »Offensichtlich lag dir nichts an deinem Bruder, seiner Frau und ihren Kindern, aber wie sieht’s mit deinen eigenen Kindern aus, Simon? Sag mir, warum du es getan hast, oder ich werde sie vor deinen Augen erschießen.«

				Auch wenn es nur unartikulierte Laute waren, die sie durch ihren Knebel von sich gab, so war es doch offenkundig, dass Lucy ihn anflehte – was Simon veranlasste, widerwillig »Okay, okay« zu sagen. Er schaute Ella direkt an, stellte aber noch immer die trotzige Unbeugsamkeit eines Mannes zur Schau, der sich selbst vor Gericht verteidigen muss. »Ella, du hast viel durchmachen müssen. Mir ist das nur zu bewusst. Aber ich flehe dich an, nimm Vernunft an. Es interessiert mich nicht, was dir andere Leute eingeflüstert haben. Hör jetzt nur mir zu: Ich habe sie nicht umgebracht.«

				»Du willst es noch immer nicht begreifen: Deine Lügen werden sie nicht retten. Sag mir, warum du es getan hast.«

				»Ich hab überhaupt nichts getan!« In einem plötzlichen Anflug von Jähzorn krümmte sich sein Körper zusammen, als wolle er die Fesseln zerreißen. Dan machte einen Schritt nach vorne, um notfalls eingreifen zu können, doch Simon beruhigte sich wieder und schaute sie vorwurfsvoll an. »Du bist krank, Ella, du brauchst dringend Hilfe.«

				»Du machst mich krank, du hast meine Eltern umgebracht, du hast Ben umgebracht. Ich gebe dir eine letzte Chance. Sag es.«

				»Was möchtest du denn hören? Dass ich’s getan habe, um das Geschäft an mich zu reißen? Dass ich’s getan habe, weil ich Mark hasste? Was darf’s denn sein? Such dir einen Grund aus. Wenn’s dich glücklich macht, ich geb’ alles zu.«

				»Ich will nur die Wahrheit.«

				»Willst du nicht! Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Du willst, dass ich dich anlüge. Also nenn mir eine Lüge, und ich werde sie bereitwillig zugeben.«

				Angeekelt schüttelte sie den Kopf. Er spielte mit ihren Gefühlen und wollte ihr einreden, die falschen Schlüsse gezogen zu haben. Und das machte sie fast noch wütender als sein eigentliches Verbrechen – dass er ihr jedwede Erklärung verweigerte. Selbst jetzt spielte er noch den Unschuldigen und stellte sie als die Verbrecherin hin.

				Sie war sich nicht sicher, wie lange er geschwiegen hatte, bevor er einen neuen Anlauf unternahm. »Ella, ich weiß, dass dir alles Mögliche durch den Kopf schwirrt, aber ich bitte dich nur, für einen Moment alles zu vergessen, was du gehört hast, alles, was du dir zusammengereimt hast. Vergiss das alles für einen Moment und hör einfach auf dein Herz.«

				Ihr Herz? Was wusste er schon von ihrem Herzen?

				Sie drehte sich zu Dan um. »Töten Sie die Kinder.« Lucy stieß einen stummen Schrei aus, während Simon sie lautstark anflehte. Sie hörte, wie ihr Name immer häufiger fiel – und ihr Flehen mit jedem Mal noch verzweifelter klang.

				Sie richtete ihren Blick auf Dan, der aber seltsam verunsichert wirkte – als habe er sie nicht richtig verstanden. Es klang wie eine Entschuldigung, als er schließlich sagte: »Kinder sind bei mir nicht drin.«

				Ella glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. »Und warum nicht?«

				»Das hat noch niemand von mir verlangt. Weil es nicht richtig ist. Das sind doch nur Kinder.«

				Sie sah die Jungen an. Beim letzten Mal hatte sie die beiden noch geliebt, aber die Liebe war erloschen – nicht, weil sie ihr irgendetwas angetan hätten, sondern weil ihre Fähigkeit zu lieben nach und nach ausgemerzt worden war und nun überhaupt nicht mehr existierte.

				Sie musste sie umbringen. Wenn sie die Kinder laufen ließ, würden sie eines Tages erwachsen werden und den Tod ihrer Eltern ebenso rächen wollen wie sie. Und außerdem wollte sie sie töten, um die letzten Minuten von Simons Leben so unerträglich wie möglich zu machen. Das sollte ihre Rache sein: den Schmerz, den Simon ihr zugefügt hatte, mit gleicher Münze heimzuzahlen.

				»Nehmen Sie ihnen die Knebel ab.« Sie streckte den Arm aus und griff wieder nach seiner Pistole. Dan tat, wie ihm befohlen. Das Geschrei in der Kabine war so laut, dass kaum noch Luft zum Atmen blieb. Die Kinder heulten, Lucy stöhnte verzweifelt, Simon flehte sie unablässig an.

				Dan trat zu ihr. »Und jetzt?«

				Sie sah Simon an. »Das ist für Ben.« Sie hob die Pistole und nahm das kollektive Flehen überhaupt nicht mehr wahr. Sie nahm Harry zuerst ins Visier. Sein Gesicht verschwamm hinter dem Lauf der Waffe. Sie drückte ab.

				Trotz Schalldämpfer war der Schuss laut genug, um eine momentane Stille auszulösen, die jedoch sofort von Simons animalischem Geheul und Georges schrillen Schreien unterbrochen wurde. Ella schaute zu Lucy hinüber, die ohnmächtig auf dem Sofa zusammengesackt war. Harry lag auf dem Fußboden. Sie hatte auf seine Stirn gezielt, ihn aber im Gesicht getroffen, das nun bis zur Unkenntlichkeit entstellt und blutüberströmt war.

				Ohne sich Zeit zum Nachdenken zu geben, zielte sie auf George und drückte ab. Diesmal folgten keine Entsetzensschreie – nur das abrupte Verstummen seines panischen Kreischens. Ella feuerte auf Lucy, verfehlte aber ihr Ziel und traf nur das Kissen. Beim zweiten Versuch schlug die Kugel in Lucys Kopfseite ein.

				Simons Jammern ging langsam in ein apathisches Schweigen über. Sie warf einen Blick auf das Blutbad, auf Lucy und die Leichen der Kinder, deren dünne Beine aus den knielangen Shorts ragten. Sie trugen dazu passende Hemden, weil sie heute Abend zum Dinner eingeladen gewesen waren.

				Als sie plötzlich Dans Stimme hörte, bemerkte sie, dass sie seine Anwesenheit völlig vergessen hatte.

				»Gott verdammt noch mal! Was haben Sie da nur angerichtet, Ella?«

				Sie sah die Fassungslosigkeit in seinem Gesicht, vielleicht auch einen Hauch von Verachtung. »Es war das Mindeste, was ich tun konnte.« Sie drehte sich wieder zu Simon um: »Schau deine Kinder an, Simon, schau deine Frau an. Du hast das hier zu verantworten. Unschuldige Kinder – und du hast sie getötet, genau wie du Ben getötet hast, obwohl doch sein ganzes Leben noch vor ihm lag.«

				Er betrachtete nicht die Leichen, sondern starrte unbewegt in ihre Augen. Sie erwartete eine Flut von Flüchen und Verwünschungen, aber er blieb so still, dass seine Reglosigkeit sie zu irritieren begann.

				»Nun, hast du nichts dazu zu sagen?« Er sprach noch immer nicht, und sie spürte, wie die Wut wieder in ihr aufstieg. Er hatte einfach nicht das Recht, sich nun unter dem Mantel des Selbstmitleids zu verstecken. Er hatte dieses Recht längst verwirkt. Sie hob die Pistole, zielte auf ihn und traf ihn in der Bauchgegend. Innerhalb weniger Sekunden war sein Hemd blutdurchtränkt. Doch er zuckte nicht einmal zusammen. Es war, als hätte er den Einschuss überhaupt nicht mitbekommen.

				Er starrte sie noch immer stumm an. Sie fragte sich, ob es vielleicht nicht einmal ein bewusster Vorgang war, sondern eine Reaktion auf die traumatischen Ereignisse, die sich vor seinen Augen abgespielt hatten. Doch die Art und Weise, wie er sie anschaute, ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr bis zum Ende die Stirn bot, dass er ihr nicht die Genugtuung geben wollte, ihn als gebrochenen Mann zu sehen.

				»Keine letzten Worte?« Nichts. Sein Schweigen und seine scheinbare Distanziertheit machten sie nur noch wütender. Ihr Arm war schon schwer, doch noch einmal hob sie ihn und schoss ihm in den Kopf. Treffer: Das Blut spritzte.

				Erschöpft gab sie Dan die Pistole zurück. Das Bild, das sich ihren Augen bot, ergab partout keinen Sinn – genauso wenig wie das Gefühlsdurcheinander in ihrem Kopf: Es war seine abstruse Mischung aus Erfüllung und völliger Leere.

				Müde lächelte sie Dan an. Er schaute gerade auf Harry und George hinunter, doch als er schließlich ihren Blick erwiderte, schüttelte er nur stumm den Kopf. Aus seinen Augen sprach kalte Verachtung.

				Sie konnte es einfach nicht fassen. Leute wie er und Lucas töteten für Geld, sie töteten Gute und Böse, Schuldige und Unschuldige und empfanden für ihre Opfer keinerlei Mitleid. Wie konnten sie es sich erlauben, ein Urteil über sie zu bilden, sie gar für ihre Motive zu verdammen?

				Dan verachtete sie, weil sie die Kinder nicht verschont hatte. Aber es war schließlich nicht ihre Entscheidung gewesen, sondern eine Entscheidung, die Simon ihr aufgezwungen hatte. Sie hatte es Simon nur mit gleicher Münze zurückgezahlt. Sicher, sie hatte Unfassbares getan, aber das Recht war auf ihrer Seite. Und es war ihr egal, ob Dan das nun kapierte oder nicht. Sie wusste, dass sie richtig gehandelt hatte.

			

		

	
		
			
				

				ZWANZIG

				Er hätte seinen eigenen Wagen mitbringen sollen. Die Heizung in dem Mietwagen funktionierte nicht – was gestern kein Problem gewesen war, sich aber an einem kühlen Tag wie heute als Ärgernis herausstellte. Sogar seine Füße waren bereits eiskalt. Wenn er sich nicht wie ein Idiot vorgekommen wäre, hätte er sogar noch über die Situation lachen können.

				Es waren nur ein paar Schritte von hier bis zur Rue Benoit, aber er wollte sich nicht vor ihrem Haus postieren, wenn er sich genauso gut im Auto verstecken konnte. Ärgerlich nur, dass es im Auto so ungemütlich war.

				Er stieg aus und machte sich auf den Weg zu dem Café, das anscheinend einer ihrer ständigen Anlaufpunkte war. Er würde auf sie warten. Sollte sie dort aufkreuzen – wunderbar. Wenn nicht, konnte er sich zumindest aufwärmen.

				Das Auto war eine Art Schutzschild gegen die Wahrheit gewesen. Die meiste Zeit hatte er hier gesessen und sich eingeredet, dass es eigentlich nur ein weiterer Job war. Als er den Wagen verließ und an ihrem Haus vorbeiging, fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut, war überwältigt von all den alten Selbstzweifeln.

				Dieses Gefühl wollte ihn auch nicht verlassen, als er ins Café trat und sich setzte. Zu Hause, in seiner perfekten Isolation, war er davon überzeugt gewesen, in die Welt zurückkehren zu können, aber wenn er dann einen konkreten Versuch unternahm, hatte er immer den Eindruck, keine nennenswerte Fortschritte zu machen.

				Was hatte sich denn seit seinem letzten erfolglosen Versuch, Madeleine umzustimmen, wirklich geändert? Er hatte der Welt wieder den Rücken gekehrt und sich in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Diesmal war er sich sicher, endgültig einen Schlussstrich unter sein altes Leben gezogen zu haben, aber das hatte er schließlich schon einmal gedacht. Wie konnte er sich also diesmal sicher sein? Wie konnte er wissen, dass er nicht wieder eine Anfrage bekommen würde, die er einfach nicht ablehnen konnte?

				Als er seinen zweiten Kaffee ausgetrunken hatte, war er drauf und dran, alles zu beenden – nicht nur seinen Besuch im Café, sondern das ganze Unterfangen. Er bezweifelte, dass er den Mut aufbrachte, sie anzusprechen – von einer Begegnung mit Madeleine ganz zu schweigen. Vielleicht war es ja besser, einfach zu warten, bis seine Tochter von sich aus den Wunsch äußerte, ihn kennenzulernen.

				Doch dann kam sie, diesmal alleine, und er war einmal mehr von ihr hingerissen. Ihn überfiel Panik, als er feststellte, dass er diesmal keine Zeitung zur Hand hatte. Er wollte schon aufstehen und sich eine des Cafés holen, mochte aber nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen.

				Der junge Kellner kam an ihren Tisch, half ihr aus dem Mantel und unterhielt sich mit ihr. Sie trug einen roten Pullover – eine Farbe, die ihr ebenso gut stand wie ihrer Mutter. Sie schien noch nichts bestellen zu wollen, und er war neugierig, wen sie wohl diesmal treffen würde.

				Zehn Minuten lang war er damit zufrieden, sie nur anzusehen. Er hätte sogar den ganzen Tag hier sitzen können. Insgeheim wünschte er sich, dass auch sie ihn bemerken würde, doch wann immer ihre Augen in seine Richtung wanderten, schien sie ihn nicht zu bemerken. Nach zehn Minuten schaute sie auf die Uhr und holte ein Handy aus der Manteltasche.

				Zunächst konnte er nicht hören, was sie sagte, bemerkte aber, dass sie zunehmend wütender wurde. Die letzten Worte der Unterhaltung sprach sie so laut aus, dass sie bis zu seinem Tisch drangen. Es ärgerte ihn, dass sie offensichtlich von jemandem versetzt worden war.

				Sie griff nach ihrem Mantel und stand auf. Instinktiv sprang auch er auf, realisierte dann aber, dass er – von seinem erhöhten Adrenalinspiegel abgesehen – eigentlich keinen triftigen Grund dazu hatte. Als er sich wieder setzen wollte, bemerkte er, dass sie ihn nun zum ersten Mal ansah. Wahrscheinlich war sie neugierig geworden, weil er auf ihre Bewegung so spontan reagiert hatte.

				Bei seinen Mordaufträgen hatte er die Erfahrung gemacht, dass es immer einen perfekten Moment gab. Wenn man diesen Moment verpasste, ging alles den Bach runter. Der Auftrag war vielleicht noch durchzuführen, aber die Lage wurde unweigerlich verfahren und unübersichtlich. Dies war zwar kein Mordauftrag, aber definitiv der richtige Moment.

				Er trat auf sie zu und probte in seinem Kopf die Sätze, die er ihr sagen wollte. Sie bewegte sich nicht, sondern stand einfach nur da und sah ihn neugierig und erwartungsvoll an.

				Er lächelte verlegen und sagte dann schmerzhaft langsam: »Excusez moi, Mademoiselle, vous ne me connaissez pas, mais, äh, je suis …« Es war, als müsse er ein Wort nach dem anderen herauswürgen.

				»Ist schon okay. Ich spreche Englisch.« Ihre Aussprache war akzentfrei. Sie schien seine Überraschung zu spüren, ohne den Grund dafür zu kennen. »Ich glaube, ich weiß, wer Sie sind.«

				»Wirklich?«

				Sie sah sich um, offenbar um sich zu vergewissern, dass ihre Begegnung kein Aufsehen erregt hatte.

				»Wollen wir uns setzen?« Er nickte, auch wenn es eigentlich keine freundliche Einladung war, sondern wohl eher ihrem Wunsch entsprach, die Begegnung diskret über die Bühne zu bringen. Als sie Platz genommen hatten, kam umgehend der Kellner an den Tisch. Sie bestellte etwas auf Französisch, bevor sie Lucas fragte: »Was möchten Sie trinken?«

				»Kaffee bitte, wenn möglich koffeinfrei.« Er hatte das Gefühl, dass sein Herz nach zwei Tassen Kaffee ohnehin schon am Rasen war.

				Sie gab die Bestellung auf und wandte sich dann wieder an ihn: »Sie sind mein Vater, stimmt’s?« Sie klang kühl und geschäftsmäßig – als ginge es um eine sachliche Feststellung. Der Tonfall in ihrer Stimme ließ nichts Gutes erwarten.

				»Ja, das bin ich.«

				»Warum sind Sie nicht eher gekommen? Ich bin schon vierzehn.«

				»Zwei Gründe.« Er hatte sich diese Begegnung oft genug im Kopf ausgemalt, wusste aber noch immer nicht, wie er seine dunkle Vergangenheit in Worte kleiden sollte. »Ich habe Madeleine geliebt, sie so sehr geliebt, dass ich ihr nicht sagen wollte, wer ich wirklich bin. Als sie dann schwanger wurde, veränderte das unsere Beziehung: Ich musste einfach reinen Tisch machen. Sie beendete daraufhin die Beziehung, und wir kamen überein, dass es besser wäre, wenn ich nicht in deiner Nähe bin. Mein Leben war … äh …«

				»Sie hat mir erzählt, dass Sie ein Krimineller sind.«

				Er fühlte sich gekränkt, dass Madeleine ihn mit diesen Worten beschrieben hatte, aber natürlich hatte sie recht. Er war nie im Gefängnis gewesen, hatte nie mit der Polizei Ärger gehabt, aber ja: Er war ein Krimineller. Er konnte nicht mal auf die zweifelhafte Ehre verweisen, auch für Regierungen gearbeitet zu haben. Die Leute, die ihn gewöhnlich engagierten, hatten besser gezahlt und Schlimmeres verlangt, als man es von einer staatlichen Organisation je erwarten würde.

				»Ja, bis vor etwa vier Jahren war ich ein Krimineller.« Er fühlte sich wie ein Lügner. Dabei meinte er nicht einmal den Job für Mark Hatto, auch nicht die Tatsache, dass er getötet hatte, um Ellas Leben zu retten. Aber dass er für sie Novakovic erschossen hatte und sie zu Bruno Brodsky geführt hatte, war fraglos ein Teil seines alten Lebens gewesen. Er schämte sich, dass er nicht zugeben konnte, dass am Ende dieser letzten vier Jahre ein blutiger Rückfall gestanden hatte.

				»Sie sagten, es gäbe zwei Gründe.«

				Er nickte.

				»Ich hatte Angst.«

				Sie schaute ihn ungläubig an. »Angst vor einem kleinen Mädchen?«, sagte sie belustigt und schenkte ihm ein Lächeln, das ihm Mut machte. Aber keine Frage: Er hatte Angst gehabt, Angst, sie bei ihrer ersten Begegnung endgültig zu verlieren. Er hatte das Leben selbst auf Distanz gehalten, um sich auf diese Weise vor einem derartigen Verlust zu schützen.

				Der Kellner brachte seinen Kaffee und eine heiße Schokolade für Isabelle. Lucas sah, wie er sie heimlich angrinste – als wolle er signalisieren, dass er später eine Erklärung für ihre Begegnung mit diesem seltsamen Mann erwartete. Sie steckte einen Finger in den Kakao und leckte ihn ab. »Warum sind Sie denn kein Krimineller mehr?«

				Dieses Wort ging ihm langsam auf die Nerven, aber er hatte bestimmt nicht vor, sie über die Details seiner Tätigkeit aufzuklären.

				»Zum Teil weil ich’s mir finanziell erlauben kann, zum Teil, um dir eines Tages sagen zu können, dass ich dieses Kapitel endgültig abgeschlossen habe.«

				Sie lächelte – und es war das erste wahrhaftige Lächeln, seit sie sich gesetzt hatten. »Sie haben an mich gedacht?«

				»Anfangs nicht. Aber in den letzten vier, fünf Jahren mehr und mehr – eigentlich immer, wenn ich ein Kind in deinem Alter sah. Ich habe nie ein Foto von dir gesehen, kannte nicht einmal deinen Namen. Ich war schon mal im letzten Sommer hier, aber …«

				»Sie hat mir erzählt, dass Sie hier waren. Wir hatten deswegen einen Krach.« Nach kurzer Überlegung fügte sie hinzu: »Aber nichts Ernstes.«

				Er lächelte und war dankbar, dass sie sich seinetwegen mit Madeleine gestritten hatte – selbst wenn sie die Konfrontation jetzt herunterspielte.

				»Du siehst genau aus wie sie. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass ich dich nicht erkennen würde, aber ich wusste es sofort. Von den kurzen Haaren abgesehen, könntest du ihre Doppelgängerin sein.«

				»Ich habe blaue Augen, so wie Sie.« Sie hatte die Worte gerade ausgesprochen, als sie über ihre Schulter sah. »Entschuldigen Sie mich.« Sie stand auf und wirkte leicht nervös.

				Lucas drehte sich auf seinem Stuhl und verfolgte, wie sie am Eingang des Cafés einen Jungen abfing. Er sah wie einer der Jungs aus, die er schon im letzten Sommer gesehen hatte, war sich aber nicht sicher.

				Isabelle drehte Lucas den Rücken zu und redete auf den Jungen ein, der provozierend über ihre Schulter blickte, um sich Lucas genau anzusehen. Er fragte sich, ob er der Junge war, auf den sie gewartet hatte, und was sie ihm wohl gerade zu sagen hatte.

				Als sie zurückkam, murmelte sie: »Tut mir leid.«

				»War er derjenige, auf den du gewartet hast?«

				»Ja. Und nein: ist er nicht. Wir sind nur Freunde.«

				Bei ihrer Unsicherheit musste er lächeln. Sie schwiegen eine Weile, doch die Stille schien ihr unbehaglich zu werden.

				»Also, was wollen Sie von meinem Leben wissen?«

				Er trank einen Schluck Kaffee, der – dem dünnen Geschmack nach zu urteilen – wirklich koffeinfrei sein musste. »Ein bisschen weiß ich ja schon. Ich weiß, dass du einen Bruder hast. Ich habe ihn im Sommer gesehen.«

				Sie lächelte. »Ist er nicht süß? Louis. Er ist fünf Jahre alt.«

				»Louis – wie dein Großvater.«

				Sie sah ihn überrascht an. »Sie kennen meine Großeltern?«

				»Ich habe sie mehrfach getroffen. Ich mochte sie sehr. Sind sie noch am Leben?«

				»Ja, natürlich.« Das Thema schien sie zu faszinieren. »Was ist denn mit meinen anderen Großeltern?«

				»Sie starben schon vor langer Zeit. Ich kann mich nicht mal an sie erinnern.«

				»Oh. Haben Sie denn Geschwister?«

				Er schüttelte den Kopf und sah die Enttäuschung in ihrem Gesicht. Seit Jahren hatte sie offensichtlich über die andere Seite ihrer Familie nachgedacht – und wurde nun mit der Tatsache konfrontiert, dass er nur sich selbst anbieten konnte – eigentlich nicht einmal eine vollwertige Person.

				»Und was ist mit Louis’ Vater?«

				Die Frage schien sie zu deprimieren, und für den Bruchteil einer Sekunde malte sich seine Fantasie ein zerrüttetes Familienleben aus. »Er ist auch gestorben. Vor drei Jahren. Bei einem Autounfall.«

				Lucas hätte sich ohrfeigen können, weil seine spontane Reaktion Erleichterung war – Erleichterung darüber, dass der Mann tot war. Es sollte ihm eigentlich gleichgültig sein, weil er wusste, dass Madeleine ihn ohnehin nicht wieder in ihr Leben lassen würde, aber er fühlte sich doch erleichtert, weil es keinen anderen Mann in ihrem Leben gab.

				Er spürte aber, wie traurig Isabelle bei seiner bloßen Erwähnung geworden war, und fühlte mit ihr, fühlte auch mit Louis, der im Sommer an die Haustür gekommen war, um zu sehen, wer denn dort vor der Tür stand. Und er fühlte auch mit Madeleine, die es verdient hatte, glücklich zu sein, aber stattdessen so schlecht behandelt worden war – zunächst von ihm, dann vom Schicksal.

				Sie schien sich wieder zu beruhigen. »Wir sollten heute nicht über so traurige Dinge reden. Leben Sie in England?«

				»Nein, in der Schweiz.«

				Sie lachte. »Dafür ist Ihr Französisch aber wirklich mäßig.«

				»Stimmt, aber ich lebe in der deutschsprachigen Schweiz.«

				»Sprechen Sie denn Deutsch?«

				»Nein.« Diesmal lachte sie so laut, dass einige der Gäste aufschauten und ihr zulächelten.

				»Ich könnte Ihnen Französisch beibringen. Etwas Deutsch auch. Kann man Skifahren, wo Sie leben?«

				»Ja, wir haben gute Pisten. Ich hoffe, du kommst einmal vorbei.«

				»Das hoffe ich auch.« Er lächelte. Er wollte am liebsten aufstehen und dem ganzen Café in seinem hoffnungslosen Französisch verkünden, dass dies seine Tochter war. Aber es war eigentlich schon genug, nur mit ihr zusammen zu sein – und zu wissen, dass sie ihn nicht hasste.

				Er ging zusammen mit ihr zum Haus zurück, doch kurz davor blieben sie stehen.

				»Ich werde einige Tage in Paris bleiben. Vielleicht können wir uns ja noch mal treffen.«

				»Natürlich, das müssen wir unbedingt. Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind.«

				»Ich auch. Und es tut mir leid, dass ich …« Was tat ihm eigentlich leid? Dass er sich nie hatte sehen lassen? Dass er die Person war, die er nun einmal war? »Alles tut mir leid.«

				»Das gehört jetzt der Vergangenheit an«, sagte sie, auch wenn sie wusste, dass es nicht wirklich der Wahrheit entsprach.

				Sie schien zu zögern und war sich wohl unsicher, überwand ihre Scheu dann aber doch und umarmte ihn. Er zuckte zusammen und befürchtete, dass sie durch seine Kleidung die Pistole spüren konnte, doch dann wurde ihm zu seiner grenzenlosen Erleichterung klar, dass er inzwischen ja keine mehr trug.

				Er beobachtete, wie sie zum Haus ging. Als sie fast an der Tür angekommen war, überquerte er die Straße und ließ sich auf den Sitz seines Autos fallen. Es war die erste Gelegenheit, den Vorfall zu verarbeiten. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein. Es war eine Euphorie, die er am liebsten hinausgeschrien hätte, die seinen Körper elektrisierte und seine Hände zittern ließ. Regungslos saß er einige Minuten lang da, traumatisiert von dem Glück, sie gefunden zu haben.

				Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sich an der Haustür etwas bewegte. Und bevor er sich versah, hatte Madeleine – anscheinend schnaubend vor Wut – bereits den Großteil des Weges zu seinem Auto zurückgelegt. Sie trug eine helle, hautenge Hose und einen knappen, körperbetonten Pullover – und selbst während er sich auf das anstehende Donnerwetter vorbereitete, konnte er nicht umhin festzustellen, dass sie topfit geblieben war.

				Sie schwang sich auf den Beifahrersitz und knallte die Tür zu, sagte zunächst aber kein Wort. Lucas drehte sich zu ihr um. Natürlich wusste er, dass sie inzwischen fünfzehn Jahre älter war, aber sie war noch genauso schön wie bei ihrer ersten Begegnung.

				»Du hattest dein Ehrenwort gegeben«, sagte sie und starrte noch immer geradeaus.

				»Nun, das war ein Fehler. Ich hätte bleiben sollen.«

				Sie schaute ihm ins Gesicht. »Du hattest überhaupt keine Wahl. Was wäre denn aus unserem Leben geworden, Luke? Du bist ein Killer, der mit anderen Killern unterwegs ist. Wie kannst du nur so dreist sein, hier aufzutauchen und sie mit diesem Abschaum in Kontakt zu bringen?«

				»Ich habe sie mit gar nichts in Kontakt gebracht. Ich habe diese Welt vor langer Zeit hinter mir gelassen.«

				»Und woher weißt du, dass du nicht wieder dorthin zurückkehrst?«

				»Ich weiß es einfach. Das Thema steht überhaupt nicht mehr zur Debatte.«

				»Aber das Thema ist und bleibt, dass du ein Mörder bist – und daran ändert sich nichts.«

				»Nie mehr? Werde ich immer ein Mörder sein – und sie immer die Tochter eines Mörders? Willst du das damit sagen?«

				»Die Welt, in der du zu Hause …«

				Er schnitt ihr das Wort ab. »Ich sagte doch gerade: Ich hab damit Schluss gemacht. Ich bin raus. Das musst du mir einfach glauben, Madeleine.« Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Glaubst du wirklich, dass ich hier aufkreuzen würde, wenn irgendeine Gefahr für dich oder Isabelle bestehen würde?«

				Sie warf resigniert ihre Arme in die Luft. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Der Geist ist aus der Flasche. Wenn ich ihr jetzt den Kontakt zu dir verbiete, wäre ich umgehend die böse Mutter. Ich! Konntest du nicht noch ein paar Jahre warten?« Er antwortete nicht, weil ihm eine Antwort überflüssig erschien. Er hatte schließlich eine Ewigkeit gewartet. Sie grübelte eine Weile vor sich hin und klang dann zum Glück etwas kompromissbereiter. »Ich schlage vor, dass wir das erst mal sacken lassen. Geben wir ihr Zeit zum Nachdenken. Sollte sie dich danach immer noch sehen wollen, müssen wir wohl gewisse Arrangements treffen, am besten über unsere Anwälte.«

				»Anwälte? Wozu brauchen wir Anwälte? Nach all den Jahren sollten wir doch in der Lage sein, direkt miteinander sprechen zu können.«

				»Nein. Vielleicht möchte Isabelle ja, dass du Teil ihres Lebens wirst, aber ich für meinen Teil habe nicht die Absicht, dich wieder in mein Leben zu lassen. Ist es wirklich zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, mich in Frieden zu lassen?«

				»Ja, das ist es.« Sie schaute ihn überrascht an, weil er die falsche Antwort gegeben hatte – eine Antwort, die ihm nicht zustand. »Vielleicht habe ich es ja verdrängt, weil ich dachte, dass du verheiratet bist. In diesem Fall hätte ich mich sicher nicht gemeldet – und es tut mir auch leid, was ihm zugestoßen ist. Aber ich bin nicht nur wegen Isabelle zurückgekehrt, Madeleine.«

				Sie schaute ihn ungläubig an. »Wie unfassbar anmaßend von dir.« Dann wirkte sie fürchterlich traurig. »Ich habe Laurent sehr geliebt. Wir vermissen ihn schrecklich.«

				»Dann solltest du verstehen können, wie ich mich fühle.«

				»O bitte, sag doch so was nicht.«

				»Und warum nicht? Ich will dich nicht anbaggern, ich habe nicht mal …« Was immer es war, das er ausdrücken wollte – er fand nicht das richtige Wort. »Du bist der einzige Mensch, den ich je geliebt habe, und du bist der einzige Mensch, der mich je geliebt hat. Ich erwarte nicht, dass dir das irgendetwas bedeutet – warum auch? –, aber wahr ist es trotzdem.«

				Sie lächelte ein wenig und klang fast schon sentimental. »Es bedeutet mir etwas – und ja, ich habe dich geliebt. Ohne diese Liebe hätte ich es nicht geschafft, all diese Jahre die Person zu hassen, die du nun einmal warst.«

				»Warst«, wiederholte er. »Und, hasst du mich denn immer noch?« Sie seufzte – als wolle sie andeuten, dass sich das Thema längst erledigt hätte, dass sie auch ohne ihn alle Hände voll mit ihrem Leben zu tun hatte. Er war versucht, sie zu trösten, ihr die Hand auf die Schulter zu legen, hielt es dann aber doch für keine gute Idee. »Können wir Freunde sein? Das ist alles, um das ich dich bitte. Ich möchte wieder mit dir reden können, mich im gleichen Zimmer aufhalten wie du. Mein Gott, nur im gleichen Raum wie du zu sein. Als ein Freund.«

				Sie schüttelte einige Sekunden lang den Kopf und schien mit sich zu ringen. »Ich werde mich nie wieder in dich verlieben«, sagte sie schließlich. »Verstehst du das?«

				»Ja.«

				Sie brachte es anscheinend noch immer nicht übers Herz, ihm nachzugeben. »Wo lebst du eigentlich jetzt?«, fragte sie stattdessen.

				»In der Schweiz.« Sie lachte. »Was ist daran so komisch?«

				»Dein Leben lang hast du immer an Orten gewohnt, wo man kein Englisch spricht.«

				»Ich brauchte wohl einen triftigen Grund, nicht reden zu müssen.« Sie lachte wieder, doch diesmal klang es eher wie der höfliche Versuch, überhaupt eine Reaktion zu zeigen. Für einen Moment war sie so verlegen, wie man es gewöhnlich bei einem ersten Rendezvous ist. Als sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, bemerkte er den Ehering. »Und was ist mit dir? Die letzten Jahre müssen hart für dich gewesen sein?«

				»Ach, weißt du …« Sie starrte das Armaturenbrett an. »Kannst du vielleicht die Heizung anstellen? Es ist reichlich kalt.«

				»Sie funktioniert nicht. Ist ein Mietwagen. Ich hätte ihn zurückgeben sollen.«

				Genervt funkelte sie den Heizregler an, richtete ihre Augen dann aber entschlossen auf ihn. Er konnte förmlich spüren, wie es in ihrem Kopf arbeitete.

				»Luke, ich werde keine Versprechen mehr von dir verlangen, aber die Vorstellung, dass die Kinder noch einmal so leiden müssen, ist für mich unerträglich. Ich kann nicht …« Er hob die Hand und legte seine Finger auf ihren Mund, um all ihre Worte, all ihre Befürchtungen ein für allemal zum Schweigen zu bringen. Die körperliche Berührung setzte sein Nervensystem unter Strom. Es war, als sei es direkt mit der Vergangenheit verkabelt, als wäre alles, was dazwischen passiert war, nicht mehr in diesem Stromkreis vorhanden. Sie schloss die Augen, als er ihre Hand wieder von ihren Lippen nahm. Noch immer schien es in ihrem Kopf zu arbeiten – bis sie schließlich sagte: »Okay, du kannst reinkommen.« Sie klang, als sei sie noch immer nicht davon überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben – und er ahnte, dass diese Zweifel sie noch lange begleiten würden.

				Sie stiegen aus dem Wagen und gingen zum Haus – zurück zu der einzigen Erfahrung von Heim und Familie, die er je gemacht hatte. Zusammen mit der Frau, die er sein halbes Leben lang geliebt hatte, kehrte er aus der Wildnis in die Zivilisation zurück. Auch wenn er ahnte, dass noch ein langer Weg vor ihnen lag, so wusste er doch, dass er nie wieder allein sein würde, dass die Person, die so verzweifelt nach Isolation gesucht hatte, an diesem Morgen endgültig gestorben war.

			

		

	
		
			
				

				EINUNDZWANZIG

				Als er näher kam, stellte er dankbar fest, dass seine reguläre Zeitungsverkäuferin wieder zurück war. Sie sah ihn kommen und winkte ihm schon von Weitem zu. »Wo haben Sie gesteckt, Wendy?«, sagte er. »Ohne Sie war mein Leben sinnlos.«

				»Urlaub«, sagte Wendy und lächelte so breit, dass ihre Zähne blitzten. »Kanarische Inseln.«

				»Freut mich für Sie. Dann hätte ich gerne den Sydney Morning Herald.«

				Sie lachte schallend. Es machte ihm Freude, dass er sie mit dem gleichen Witz immer wieder zum Lachen bringen konnte.

				»Es gibt den Evening Standard oder gar nichts.«

				»Na gut, dann nehm ich halt den Evening Standard. Was gibt’s denn Neues?« Sie hielt ihm die Vorderseite vor die Nase, fing dann aber laut zu lesen an. Immerhin hatte die Zeit gereicht, um auf der Titelseite Ellas Foto zu entdecken.

				Langsam und umständlich las Wendy vor: »Blindenhunde, Obdachlose und Krebskranke gehören zu den vielen, die in den Genuss einer der größten karitativen Stiftungen aller Zeiten kommen werden. In ihrem Testament vermachte Gabriella Hatto, die ermordete Millionenerbin, ihren gesamten Besitz, der auf mehrere Hundert Millionen Pfund geschätzt wird, diversen Wohltätigkeitsorganisationen.« Sie schaute von der Zeitung auf. »Na, was halten Sie davon?«

				Es blieb offen, ob sie nun ihre Talente als Vorleserin meinte oder die Story an sich. »Ganz schön abgefahren«, sagte er. »Weiß man denn schon, wer die Tat begangen hat?«

				Wendy zuckte mit den Schultern, als wäre das eine ziemlich dumme Frage. »Es kann doch nur der Onkel gewesen sein«, sagte sie dann. »Überlegen Sie doch mal: Wieso haben sie sich in Luft aufgelöst? Wo sind sie hin? Ich wette, irgendwo in Südamerika, wetten?« Ein anderer Kunde beugte sich über die Auslage mit den Zeitschriften, um nach einem Exemplar zu greifen. »Immer mit der Ruhe«, knurrte sie.

				Dan gab ihr das Geld für die Zeitung und verabschiedete sich. »Bis morgen, Wendy.«

				»Bis morgen, mein Lieber. Passen Sie auf sich auf.« Sie kannte seinen Namen nicht und schien auch nicht sonderlich interessiert, ihn kennenzulernen. Er kannte ihren auch nur, weil sie manchmal die Angewohnheit hatte, von sich in der dritten Person zu sprechen.

				Er ging zu seiner Wohnung zurück und breitete die Zeitung auf dem Tisch aus. Die Seiten vier und fünf waren ausschließlich diesem Thema gewidmet; eine Grafik zeigte die karitativen Organisationen, die von Ellas Testament profitieren würden.

				Es war wirklich ein Jammer, weil er sie gemocht hatte und weil sie obendrein auch ein hübsches Mädchen gewesen war. Aber er hatte das einzig Richtige getan – daran gab es für ihn keinen Zweifel. Er hatte für sie das Gleiche getan, was er auch für ein lahmendes Pferd getan hätte oder für jedes andere unheilbar kranke Tier.

				Er hatte sich sogar die Frage gestellt, wer er denn überhaupt sei und warum er sich anmaße, über Leben und Tod zu entscheiden. Aber er hatte sich nicht als ihr Richter aufgespielt, sondern hatte nur nüchtern festgestellt, dass sie einfach den Punkt überschritten hatte, an dem noch eine Rückkehr zur Normalität möglich gewesen wäre. Vielleicht war ihr das selbst nicht bewusst, aber sie war schon tödlich verletzt gewesen, bevor Dan sie überhaupt kennengelernt hatte. Er hatte sie nur von ihrem Elend erlöst.

				Die ganze Geschichte war ohnehin ein seltsamer Job gewesen. Er hatte lange darüber nachgedacht und wunderte sich, wie eine ganze Familie auf diese Weise ausradiert werden konnte. Das Ausmaß der Tragödie war so unfassbar, dass man sich fast schon fragte, ob es jemanden gab, der dieses Drama von langer Hand geplant hatte.

				Er schüttelte sich und nahm sich vor, die tristen Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Voller Vorfreude ging er zum Kühlschrank, um sich dem kulinarischen Schmaus zu widmen, den er heute zubereiten wollte. Er nahm die Entenbrüste heraus, die er heute Morgen in die Marinade gelegt hatte, und platzierte die anderen Zutaten in Reichweite darum herum.

				Er öffnete eine Flasche Wein, schenkte sich ein Glas ein und schaute dann in eine imaginäre Kamera. »Wir trinken ein Glas des edlen Moore Farm-Shiraz und wenden uns nun den Entenbrüsten zu, die ich bereits vorbereitet habe.« Er sprach weiter über die geplanten Schritte der Zubereitung und fragte sich, ob es in der Fernsehlandschaft wohl eine Marktlücke für eine derartige Kochshow gab.

				Er musste lachen, weil er aus irgendeinem Grund plötzlich daran dachte, ob es vielleicht eines Tages auch eine Mrs. Borowski geben werde. Er hatte keine Ahnung, was ihn auf diesen Gedanken gebracht hatte, aber die Vorstellung war durchaus reizvoll. Irgendwo da draußen im Publikum würde sie wohl sitzen – und sie hatte noch keine Ahnung, wie glücklich sie sich schätzen konnte.

			

		

	
		
			
				

				DANKSAGUNG

				Ich bedanke mich bei Jonny Geller, Deborah Schneider, Justin Manask und Doug Kean, die mir alle durch ein schwieriges Jahr geholfen haben.

				Dank auch an David Rosenthal, der den Glauben nie verlor, Ruth Fecych und Jon Malki, die am Zustandekommen dieses Buches einen maßgeblichen Anteil hatten.

				Bei Rob und Lucia bedanke ich mich für alles, was in Budapest passierte.

				Und zu guter Letzt auch ein Dankeschön an Jane Austen, den unbekannten deutschen Dichter und A.T. Hatto für die Inspiration.

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

		

	OEBPS/cover.jpg










OEBPS/images/Heyne-Logo_NEU_fmt.png





